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    WARUM UNS DAS BUCH BEGEISTERT

    Eine Geschichte, die das Herz berührt und die Augen öffnet für das, was wirklich wichtig ist im Leben: dass wir aufrichtig zu uns selbst sind, unsere eigene Wahrheit und schließlich unser Glück finden.

    Eva Dotterweich, Verlagsleitung
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      LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,

       

      wie wunderbar, dass du dich für ein Buch von GU entschieden hast! In unserem Verlag dreht sich alles darum, dir mit gutem Rat dein Leben schöner, erfüllter und einfacher zu machen. Unsere Autorinnen und Autoren sind echte Expertinnen und Experten auf ihren Gebieten, die ihr Wissen mit viel Leidenschaft mit dir teilen. Und unsere erfahrenen Redakteurinnen und Redakteure stecken viel Liebe und Sorgfalt in jedes Buch, um dir ein Leseerlebnis zu bieten, das wirklich besonders ist. Qualität steht bei uns schon seit jeher an erster Stelle – jedes Buch ist von Büchermenschen für Buchbegeisterte gemacht, mit dem Ziel, dein neues Lieblingsbuch zu werden. 
Deine Meinung ist uns wichtig, und wir freuen uns sehr über dein Feedback und deine Empfehlungen – sei es im Freundeskreis oder online. 
Viel Spaß beim Lesen und Entdecken! 
P.S. Hier noch mehr GU-Bücher entdecken: www.gu.de
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    ZUR AUTORIN

    Melanie Pignitter, ist Dipl. psych Coach sowie Diplom-Mentaltrainerin. Mit Mental- und Selbstliebe-Training überwand Sie 2015 eine schwere Krankheit und die größte Krise ihres Lebens. Seither inspiriert sie mit ihrem Podcast Honigperlen, sowie ihren Büchern und Social Media Kanälen *Millionen Menschen. Ganz in diesem Sinne: Wenn du die Liebe deines Lebens suchst, schau in den Spiegel!

    Besuche Melanie auf Social Media:

    Webseite: https://honigperlen.at/

    Instagram: honigperlenmelanie

    Tiktok: www.tiktok.com/@honigperlen

    Pinterest: https://at.pinterest.com/melaniepignitter/honigperlen-lebensfreude-blog/
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      	Als ich lernte, mich selbst zu lieben, war mein Leben eine runde Sache | Goldegg

      	Federleicht | Goldegg

      	Honigperlen | GU

      	Es ist ein Geschenk, dass es dich gibt | GU

      	Wenn ein Satz dein Leben verändert | GU

      	Wenn das Kind in dir noch immer weint | GU
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    Vorwort

  


  
    Ich bin gerade wirklich aufgeregt! Anja, die mich seit Jahren beim GU-Verlag betreut, hat mir heute einen Floh ins Ohr gesetzt: »Wie wäre es denn, wenn dein nächstes Buch ein Roman wird?« Wie ich das so gerne mache, seit ich Grenzen setzen kann, habe ich erst mal ganz laut »Nein, auf keinen Fall!« gerufen. Insgeheim auch deshalb, weil da so ein stiller Selbstzweifel war, der meinte: »Kann ich das überhaupt?«

    Vier Stunden später sitze ich nun hier und schreibe drauflos, denn in den letzten Stunden hat sich eine wunderschöne, lustige und herzerwärmende Geschichte in meinem Kopf zusammengebraut, die unbedingt aus mir herauswill. Eine Geschichte, die dich und mich auf unserem Weg der persönlichen Entwicklung, beim Neinsagen, beim Uns-selbst-Neu- und Wiederentdecken, beim inneren Wachsen, beim Umdenken und beim Über-uns-Lachen inspirieren kann.

    In dieser Geschichte wirst du Eva kennenlernen. Und obwohl Eva ein Produkt meiner Fantasie ist, ist sie auch ein Stück von mir; hier und da erzählt sie also meine eigene Geschichte. Aber nicht nur. Sie erzählt vor allem die Geschichten von so vielen wundervollen Frauen, mit denen ich in den letzten Jahren als Selbstliebe-Trainerin und Coach zusammenarbeiten durfte. Und deshalb wirst du an manchen Stellen wahrscheinlich auch dich erkennen.

    Auf ihrer Reise wird Eva nicht nur von Erfahrungen und Herausforderungen, sondern auch von Affirmationen unterstützt. Diese kleinen, ermutigenden Botschaften tauchen jeweils am Kapitelende auf und bieten dir, liebe Leserin, eine Möglichkeit zum Innehalten. Sie sind ein sanfter Impuls, der dir zeigt, dass persönliche Entwicklung oft kleine, aber kraftvolle Erinnerungen braucht.

    Um mich richtig gut in Eva und ihre chaotische Reise hineinzufühlen, schreibe ich die Geschichte in Ich-Form. Und mehr verrate ich auch noch nicht. Hol dir eine Tasse Tee, einen Kaffee oder von mir aus auch gern einen Aperol Spritz, lehn dich gemütlich zurück und dann lass uns die Reise starten.
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    Wiener Trübsal und ein geerbter Bus

  


  
    [image: 2] Hallo, Fräulein Amato. Die Berta ist jetzt fertig«, meldet sich der Mann am anderen Ende der Leitung, als wäre es das Normalste der Welt, einen VW-Bus mit Vornamen zu bezeichnen. Denn genau das ist sie, die Berta: ein über 30 Jahre alter Bulli, den ich seit Kurzem mein Eigen nennen darf, ob ich will oder nicht. Der Anruf kommt aus der Werkstatt. Berta braucht nämlich ein neues Pickerl, damit sie überhaupt die Garage verlassen darf. Und verrückterweise habe ich angefangen, das Auto tatsächlich mit seinem Namen anzusprechen. Wahrscheinlich, weil sogar der Notar bei der Testamentsverlesung »Berta« statt »verrosteter VW-Bus« sagte. Mit einem leisen Stich in der Brust erinnere ich mich daran, wie meine Geschwister und ich in der Kanzlei saßen, als uns mitgeteilt wurde, was jeder von uns aus Onkel Alfredos Nachlass erhalten würde. Wie so oft war ich der Pechvogel des Tages. Mein Bruder und meine Schwester erbten jeweils ein Sparbuch. Okay, kein Vermögen, aber mir wären 3000 Euro definitiv lieber gewesen als diese 30 Jahre alte Rostschüssel, für die ich nun auch noch eine Garagenmiete bezahlen muss.

    Immerhin waren keine größeren Reparaturen notwendig, um Berta wieder flottzumachen. Aber was Onkel Alfredo, den Bruder meiner Mutter, der immer etwas schrullig gewesen war, dazu gebracht hatte, mir seinen Bus zu vererben, ist mir ein Rätsel. Ich trage es jedenfalls mit Fassung. Ich übe mich nämlich gerade darin, positiver zu denken – eine Eigenschaft, die ich dringend nötig habe, weil mein Leben nicht gerade viel Anlass zu Freude bietet. Mit meinen 38 Jahren habe ich gefühlt nichts vorzuweisen und bin ständig von Panik ergriffen, weil ich das Gefühl habe, den letzten Zug verpasst zu haben.

    Vor sieben Monaten wurde ich mitten in der Babyplanung sitzen gelassen. Mein Freund und ich waren seit gut vier Jahren zusammen und ich versuchte bereits seit mehreren Monaten, schwanger zu werden. Obwohl es nicht auf Anhieb klappen wollte, war ich davon überzeugt, dass wir schon bald wunderbare und glückliche Eltern sein würden. Ich fiel aus allen Wolken, als Markus plötzlich Schluss machte. Und als wäre dieser zerplatze Traum nicht schon schmerzhaft genug, bekam ich vor zwei Wochen auch noch meine Kündigung serviert. Okay, es war nicht mein Traumjob und wahrscheinlich war ich schon viel zu lange in der Marketingabteilung des Kleiderwarenhauses hängen geblieben; oft hatte ich das Gefühl, dass ohnehin niemand meine Fähigkeiten brauchte. Trotzdem war es ein Job, der zumindest meine Miete und die Aperol Spritz, die ich mir viel zu oft gönne, bezahlt hat. Er gab den Tagen einen Rhythmus und mir ein gewisses Gefühl von Sicherheit und Stabilität. Etwas, das ich gerade jetzt mehr denn je brauche, weil die Trennung mein Universum auf den Kopf gestellt hat und sich mein Leben wie eine Wackelpartie anfühlt.

    Wehmütig denke ich zurück an meinen Schreibtisch – mein kleines Reich –, eine unspektakuläre, aber wichtige Konstante in meinem Leben: links ein Stapel alter Comichefte, die ich schon seit meinem Studium mit mir herumschleppe, weil ich verrückterweise glaube, dass ihre Anwesenheit meine Kreativität beflügelt. Und rechts eine Sammlung von Mini-Kakteen, die ich liebevoll »die grünen Wächter« nannte. Jeden Morgen folgte als Erstes der Gang in die Kaffeeküche zum Morgenplausch mit den Kollegen, die mir zumindest hin und wieder das Gefühl gaben, dazuzugehören. Danach kehrte ich in mein kleines Reich zurück und begann meine gewohnte Routine: Schreibtisch aufräumen – mein kleiner Tick in einem ansonsten chaotischen Leben –, Handcreme auftragen und einmassieren, E-Mails checken, schauen, was es beim Italiener ums Eck zum Mittagessen gibt, ein paar Worte mit dem Postboten plaudern … Mit der Kündigung wurde mir nicht nur meine finanzielle Sicherheit, sondern auch der letzte Rest Kontinuität im Alltag genommen. Außerdem fühle ich mich seitdem noch unerwünschter auf dieser Welt und ich stelle mir immer öfter, wie gerade jetzt wieder, die Frage: »Braucht mich denn überhaupt noch irgendjemand für irgendetwas?«

    In diesem Moment klingelt mein Smartphone. Ein Blick auf das Display verrät, es ist meine Mutter. Schon wieder! Soll das vielleicht die Antwort auf meine Frage sein, ob mich jemand braucht? Freudlos lächle ich über meinen Gedanken und überlege, ob ich rangehen soll. Was kann sie denn noch wollen? Schließlich hat sie mich schon dazu überredet, dass ich diesen Sommer volle drei Wochen bei der Familie in Italien verbringen werde. »Du hast ja sonst nichts zu tun. Kein Job. Kein Mann. Kein Kind. Da kannst du deine Zeit doch der Familie widmen. Alle freuen sich auf dich!«, hat sie geträllert. Sie meint es ja nur gut, ich weiß, aber leider schafft sie es immer wieder, Salz in meine eh schon schmerzenden Wunden zu streuen. Und obwohl alles in mir »Nein!« schrie, habe ich natürlich »Ja« gesagt. Denn sie hat ja recht – mein Leben ist so leer, dass ich keine überzeugende Ausrede dafür habe, warum ich Ferragosto, den Feiertag am 15. August, nicht bei meiner Familie in Italien verbringen sollte.

    Meine italienischen Wurzeln sieht man mir übrigens kaum an. Ich habe zwar hellbraunes Haar, aber das Temperament und den südländischen Charme hat meine Schwester abbekommen. Ich sehe eher meinem Vater ähnlich, der ein waschechter Wiener ist. Meine italienische Familie kenne ich nur von Besuchen in den Ferien.

    Das Smartphone klingelt noch immer und ich entschließe mich, abzuheben. »Salve, bambina mia«, ertönt die vertraute Stimme in meinem Ohr. Wie üblich spricht meine Mutter mit mir Italienisch. Was mich als Kind oft genervt hat – heute bin ich ihr dafür dankbar. So war ich in der Schule zumindest im Wahlfach Italienisch Klassenbeste. Ohne Atempause redet sie in einem Tempo weiter, das einen beinahe schwindelig werden lässt. Natürlich will sie nur sichergehen, dass ich startklar für die Reise bin. Ich versichere ihr, dass ich in sieben Tagen bei ihr und der Familie im kleinen Dorf Montefalco sein werde. Mit Mühe konnte ich aushandeln, dass ich nicht direkt zu ihr fahre, sondern zuvor noch meine beste Freundin Heike besuche, die vor zwei Jahren nach Tirol gezogen ist. Zumindest ein paar Tage weniger Familienchaos. Obwohl – ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist, Heike gerade jetzt zu besuchen … Aber dazu später mehr.

    »Ciao, Mamma«, sage ich, nachdem ich meine Mutter beruhigt habe, und stecke das Handy zurück in die Tasche. Es wird Zeit, dass ich Berta abhole, die mich nach Italien bringen soll – Einsparmaßnahmen. Zusätzlich zum Bus wollte ich mir nicht auch noch ein Auto leisten, weswegen ich meinen Punto kurzerhand verkauft habe. Und Berta, die ich gerade erst aus dem Nachlass bekommen habe, gleich wieder zu verkaufen, hätte ich mich nicht getraut. Zum einen wäre Mama unglaublich enttäuscht gewesen und zum anderen hätte ich mich gefühlt, als würde ich Onkel Alfredos letzten Wunsch und Willen schmählich missachten. Also habe ich das gemacht, was ich immer mache, nämlich es allen recht.

    Missmutig knalle ich die Wohnungstür hinter mir zu und mache mich auf den Weg zur Autowerkstatt. Ich bin wütend auf mich, weil ich mich so stark nach anderen richte. Aber das passiert ganz automatisch; ich spüre, was meinem Gegenüber lieb wäre, und schwupps, höre ich mich etwas Zustimmendes sagen. Ohne dass ich groß nachdenke. Erst im Nachhinein merke ich dann, dass ich vielleicht etwas ganz anderes gewollt hätte. Zum Beispiel, als ich vor ein paar Jahren um meinen verstorbenen Kanarienvogel getrauert habe, aber meine Freundin Beate mich unbedingt zu einem Karaoke-Abend schleppen wollte. Natürlich gab ich nach – und stand dann kläglich auf der kleinen Bühne und nuschelte »I will survive« ins Mikrofon. Oder als ich an einem freien Wochenende einem Freund spontan beim Umzug geholfen habe, obwohl ich mich auf nichts mehr gefreut hatte als auf ein ruhiges Wochenende mit »Grey’s Anatomy« und Sushi. Oder als ich mich breitschlagen ließ, bei einer Nachbarskatze Babysitter zu spielen, obwohl ich eine Katzenallergie habe.

    Damit muss jetzt Schluss sein! Nur wie stelle ich das am besten an? Egal, mit Details kann ich mich im Moment nicht aufhalten, aber eine Sache ist klar: Ich muss etwas ändern!

    Affirmation: Ich bin bereit für Veränderung!
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    Zwischen Berggipfeln und Erinnerungen

  


  
    Es ist 4:30 Uhr. Der Wecker klingelt. Habe ich schon erwähnt, dass ich es hasse, früh aufzustehen? Wie eine alte Frau quäle ich mich aus dem Bett, während mir langsam wieder klar wird, warum der Wecker mich gerade aus dem Schlaf gerissen hat. Heute beginnt meine Sommerreise. Eigentlich sollte mir dieser Gedanke ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Aber ehrlich gesagt, spüre ich keine Vorfreude. Vier Wochen werde ich unterwegs sein, aber nur eine davon habe ich mir selbst ausgesucht. Die restlichen drei bin ich dazu verdammt, bei meiner chaotischen Familie in Montefalco zu verbringen.

    Und obwohl ich meine Mutter, meine Großmutter, die ich einfach Nonna nenne, und die restliche Bande wirklich liebe, fühle ich mich in ihrem Kreis immer eingeengt und fehl am Platz. Dass ich wieder Single bin, macht die Sache nicht besser. Denn meine italienische Familie hat klare Vorstellungen vom Leben, die ich zu meinem Leidwesen einfach nicht erfüllen kann. »Bella mia, du wirst langsam grau – und noch immer kein Babybauch!«, entsetzte sich Tante Valentina bei meinem Besuch im letzten Jahr. Damals hatte ich zumindest einen Partner. Es kann also nur noch schlimmer werden.

    Während ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritze, versuche ich das umzusetzen, was ich neulich in einem Buch über Positive Psychologie gelesen habe. Als bekennender Ratgeber-Junkie besitze ich eine ganze Sammlung von Büchern dieser Art. Die meisten blättere ich zwar nur durch, doch ihr Anblick vermittelt mir zumindest für ein paar Minuten das Gefühl, mein Leben im Griff zu haben. Dieses Buch – eines der wenigen, das ich tatsächlich von Anfang bis Ende gelesen habe – hat mich aber zum Nachdenken angeregt. Jetzt setze ich bewusst um, was es mich gelehrt hat, und versuche, mich auf das zu konzentrieren, worauf ich mich freuen könnte. Oder anders gesagt, auf das, worauf ich mich freuen sollte, denn so ganz gelingt es mir noch nicht.

    Bevor es nach Montefalco geht, wo meine Familie ihre Wurzeln hat, liegen ein paar Tage Reisefreiheit vor mir. Drei davon werde ich bei meiner Freundin Heike in Tirol verbringen. Die restlichen vier wage ich es dann, zum ersten Mal alleine auf Reisen zu gehen. Auf dem Weg von Tirol nach Montefalco werde ich mir mit Berta einen schönen Ort suchen und das Beste aus dieser Zeit für mich machen. Zumindest ist das der Plan, an dem ich gerade wieder zu zweifeln beginne. Ja, ich wollte endlich etwas Neues ausprobieren. Schließlich soll einem das, so las ich im besagten Ratgeber, neue Türen öffnen und Glücksgefühle erwecken. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, fühle ich mich dabei nicht wirklich wohl. Wer macht denn schon alleine Urlaub? Sind das nicht nur Menschen, die einsam und verzweifelt sind?

    Schon die Vorstellung, allein in einem Café zu sitzen, während um mich herum verliebte Paare, Familien oder Freundesgruppen ihren Zusammenhalt zelebrieren, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Aber gut, jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher. Heike hat nur drei Tage Zeit für mich und die Option, früher bei meiner Familie in Montefalco anzukommen, ist noch mieser als das kleine Abenteuer, von dem ich nicht weiß, ob es mir vielleicht doch ein bisschen gefällt. »Du schaffst das«, sag ich zu meinem Spiegelbild und zwinge mich zu einem Lächeln, so wie es im klugen Buch steht.

    Nachdem ich mich angezogen und zwei Tassen Kaffee intus habe, schnappe ich meine Koffer und verstaue sie in der Berta. Zumindest einen Vorteil hat der alte VW-Bus: Ich habe für mein Gepäck mehr als genug Platz. Wobei ich hauptsächlich Sommerkleider eingepackt habe. Schöne, weite Hängekleider. Einer der wenigen Trends, die ich mitmache, weil sie meine Figur kaschieren, die unter dem Frust der letzten Monate ziemlich gelitten hat. Die Jeans, die mich daran erinnern, dass ich einmal halbwegs sportlich war und in Größe 36 gepasst habe, lasse ich für die nächsten vier Wochen hinter mir. In Italien ist es im August dafür eh viel zu heiß.

    Nachdem ich die letzte Tasche verstaut habe, lasse ich mich auf den Fahrersitz fallen und werfe einen Blick aufs Smartphone, um die Route zu Heike noch mal zu checken. Dabei sehe ich, dass meine Mutter mir eine Nachricht geschickt hat. »Fahr vorsichtig und vergiss nichts! Reisepass, Verbandskasten, Warnweste …! Bis bald, mein Schatz«, schreibt sie. Sie kennt mich nur allzu gut und weiß, dass ich solche Dinge gerne vergesse. Vage erinnere ich mich daran, im Kofferraum einen Verbandskasten gesichtet zu haben, aber war da auch eine Warnweste? Gehört so etwas nicht ins Handschuhfach? Ich öffne das Fach und entdecke einen Stapel Papier, den mir Onkel Alfredo gleich mitvermacht hat. In der Hoffnung, eine Warnweste zu finden, durchforste ich den chaotischen Haufen.

    30 Jahre alte Anleitungen für Radio und Co, ein paar vergilbte Zeitungen und eine italienische Straßenkarte finde ich. Ich bleibe bei der Karte hängen, vielleicht entdecke ich darauf ja einen schönen Ort, den ich zwischen dem Besuch bei Heike und meiner Familie anvisieren kann. Das habe ich bis jetzt nämlich offengelassen. Ich bin nicht sehr begabt darin, Dinge im Voraus zu planen. Und wenn doch, geht mein Plan meistens in die Hose und ich bin bitter enttäuscht. Zum Beispiel damals, als ich für Heike die beste Überraschungsparty ever organisieren wollte, aber die anderen Gäste viel zu spät kamen, bloß weil ich mich bei einer WhatsApp vertippt hatte. »Überraschung!«, habe ich alleine mit verkniffenem Lächeln gerufen und bin mir vorgekommen wie der letzte Depp.

    Ich schüttle den Kopf und blicke wieder auf die Karte. Darauf ist mit einem roten Stift eine Reiseroute mit vier Stopps eingezeichnet. Vermutlich eine Tour, die Alfredo hat. Auch er wurde von der Familie nicht verschont und musste wohl regelmäßig bei ihr antanzen – die zweite Station ist nämlich das Weindorf Montefalco.

    »Onkel Alfredo …«, denke ich für einen kurzen Moment wehmütig. Als Kind hätte ich nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet ich die Außenseiterrolle, die er in der Familie hatte, weil er lieber im Hintergrund blieb, leise lachte und keine eigene Familie gründete, übernehmen würde. Vielleicht hat er mir deshalb seine geliebte Berta vererbt.

    Während die Erwachsenen sich abends immer dem italienischen Skopa-Kartenspiel widmeten, suchte ich die Nähe von Alfredo. »Magst du eine Geschichte hören?«, fragte er dann immer und ich nickte eifrig. Und so saß ich oft bei ihm und lauschte gebannt seinen Erzählungen. Meine Mutter ermahnte ihn dabei so manches Mal, denn sie meinte, dass seine Märchen nichts für Kinder wären. Der Grund: Sie waren oft voller Dramatik und ihnen fehlte das klassische Happy End. Mich störte das weniger, ich liebte es, ihm zuzuhören. Und ich glaube, er genoss es auch. Denn im Trubel der Familie ging sein ruhiges Wesen meistens unter. Durch den Einfluss meiner Familie übernahm ich irgendwann die Meinung, dass Onkel Alfredo schrullig sei, einfach weil er anders war als die anderen. Aber jetzt, während ich auf die Karte schaue, merke ich, dass mein Onkel vielleicht einfach nur seinen eigenen Weg ging und dieser begann bzw. endete nicht bei der Familie in Montefalco.

    Die erste Station auf der Karte, die tatsächlich ganz gut auf meiner Route liegt, heißt Lucca. Ich habe schon mal gehört, dass es ein idyllisches kleines Städtchen sein soll. Außerdem mag ich den Namen. Und da es ohnehin zu spät für große Recherchen ist, lächle ich zufrieden. Ja, ich werde nach meinem Aufenthalt bei Heike einfach nach Lucca düsen, beschließe ich spontan. Eine Stadt ist auf jeden Fall besser als ein biederes Dorf, dort fällt mein Alleinsein vielleicht gar nicht so auf. Ich werfe noch einen Blick auf die Karte – die beiden anderen Stationen heißen Positano und Tropea, zwei Küstenorte, deren Namen ich bisher noch nie gehört habe. Bestimmt sind es Geheimtipps. Wer weiß, vielleicht verschlägt es mich ja eines Tages auch dorthin? Doch nun muss ich los, um rechtzeitig zum Mittagessen bei Heike zu sein.

    Mit einer Mischung aus Aufregung und einem schweren Herzen fahre ich über die Autobahn, während die Landschaft draußen in einem schnellen Rhythmus vorbeizieht. Die Fahrt nach Tirol ist lang, weswegen ich doch wieder von meinem Vorsatz, positiv zu denken, abkomme und die Ereignisse der letzten Zeit wieder und wieder in meinem Kopf Revue passieren lasse. Vor gerade einmal zwei Wochen habe ich ohne jegliche Vorwarnung meine Kündigung erhalten. Aber das Schlimmste daran ist nicht der Verlust meines Jobs, nein, es ist das Gefühl der Ablehnung. Das Gefühl, nicht gebraucht zu werden. Das Gefühl, nicht einmal mehr dafür gut genug zu sein.

    Ein Gefühl, das ich nur allzu gut kenne. Und da sind sie wieder, die wehmütigen Gedanken an Markus, meinen Ex-Freund. Auch er hat mich abgelehnt! Auch ihm war ich nicht gut genug. Natürlich hat er behauptet, es läge an ihm, aber das war doch bloß eine Floskel, die es mir leichter machen sollte. Tat es aber nicht. Markus war für mich die letzte Chance für den Traum, eine Familie zu gründen, für jemanden die Nummer eins zu sein und im Leben anzukommen. Tatsächlich dachte ich nach vier Jahren Beziehung, wir hätten es geschafft. Aber ich täuschte mich. Wie schon so oft im Leben. In all meinen Beziehungen habe ich mich bemüht, alles richtig zu machen. Jede Beziehung habe ich mit ganzem Herzen geführt, und doch hat es nie gereicht.

    Die Erinnerungen an die endlosen Nächte voller Tränen und Selbstzweifel drängen sich mir auf. Jetzt bloß nicht heulen, sonst sehe ich die Straße nicht mehr. Entschlossen wische ich mir mit dem Ärmel eine Träne weg und versuche, mich auf die Straße zu konzentrieren, als es wie aus dem Nichts wieder vor meinem inneren Auge erscheint: das Gesicht des Unternehmensberaters, der das Kleiderwarenhaus beriet, für das ich tätig war. Ein emotionsloser Typ, der mir vom ersten Moment an unsympathisch war. »Ich bin Max und ich weiß, ihr alle habt keine große Freude daran, dass ich hier bin. Aber hey, macht euch keine Sorgen um mich, ich habe gelernt, damit umzugehen«, meinte er bei der Vorstellung und war der Einzige, der über seinen Witz lachte. Auch über meine Kakteen hat er sich prächtig amüsiert: »Frau Amato, Sie haben einen gemeingefährlichen Arbeitsplatz. Sie sollten einen Risikozuschlag verlangen.« Eine der wenigen Situationen, in denen ich eine schlagfertige Antwort herausgebracht habe: »Na, dann sollten Sie sich besser fernhalten, bevor einer meiner Kakteen Sie ganz oben auf die Liste seiner Opfer setzt.«

    Obwohl mir gesagt wurde, dass der schleimige Unternehmensberater nicht für meine Kündigung verantwortlich war, bin ich mir sicher, dass er den Anstoß zu den plötzlichen Einsparmaßnahmen gab, die mich schlussendlich meinen Job kosteten. Max! Allein der Gedanke an seinen Namen macht mich schon wütend. Aber zumindest heule ich jetzt nicht mehr. Trotzdem frage ich mich: Warum muss ich das alles durchmachen? Warum hatte es dieser Idiot gerade auf mich abgesehen? Warum erlebe ich denselben Mist wieder und wieder?

    Tief atmen, sagt eine wohlwollende innere Stimme in diesem Moment. Es bringt ja nichts, wenn ich mir weiter den Kopf zermartere. Ich sollte wirklich damit aufhören und an etwas Schönes denken. Wenn das bloß nicht so schwer wäre …!

    Noch 40 Kilometer bis Schwaz, lese ich auf dem nächsten Autobahnschild. Na, das ist ja absehbar. Bestimmt kann mich Heike ein wenig von meinen trüben Gedanken ablenken. Zumindest hat sie das früher immer geschafft. Heike und ich kennen uns seit dem Studium. Wir haben uns immer schon super ergänzt. Sie ist die Organisierte, ich die Chaotische. Wobei Heike behauptet, dass ich nur so chaotisch bin, weil mein Kopf voll kreativer Ideen ist. Jedenfalls waren wir beide viele Jahre unzertrennlich. Wir waren einander Seelentröster, wenn es in der Liebe wieder einmal nicht klappte, haben unzählige WG-Partys, Städtetrips, Prüfungen an der Uni und andere Abenteuer miteinander erlebt. Ich weiß noch, wie wir einmal beschlossen hatten, uns die Haare selbst zu färben, und das Ergebnis nicht goldblond, sondern dottergelb war. Oder die schlimme Zeit, nachdem Heikes Bruder bei einem Autounfall sein Leben verloren hatte. Ich bin monatelang nicht von ihrer Seite gewichen und habe ihr ständig versichert, dass sie mich niemals verlieren würde.

    Während ich daran denke, spüre ich einen kleinen Stich in meinem Herzen. Manchmal fühlt es sich nämlich so an, als hätte ich sie verloren. Seit sie vor zwei Jahren mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn nach Tirol gezogen ist, lebt sie nicht mehr in meiner Welt. Sie ist jetzt eine Mutter mit Verantwortung, einem eigenen Haus und einem Ehemann, dem ich zugegebenermaßen nicht böse sein kann, weil er einfach ein toller Kerl ist. Auch beruflich hat Heike gut Fuß gefasst und ist im letzten Sommer sogar befördert worden. Und obwohl ich Heike all das gönne, macht es mich auch ein wenig traurig, dass sie den Jackpot gezogen hat, während ich der ewige Loser bin. Kurz haben mich diese Überlegungen zweifeln lassen, ob es gerade wirklich der richtige Zeitpunkt ist, meine Herzensfreundin zu besuchen. Schließlich hält sie mir – natürlich nicht mit Absicht – all das vor Augen, was ich in meinem Leben schmerzlich vermisse. Aber wenn es danach ginge, dürfte ich ja gar keine Freunde mehr treffen, denn sie alle haben mehr geschafft als ich. Deshalb versuche ich tapfer drüberzustehen und freue mich zumindest ein klein wenig, meine Freundin in wenigen Minuten wieder in die Arme schließen zu können.

    Affirmation: Meistens kommt es besser als gedacht.
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    Vielleicht ist das Gras in Tirol doch nicht grüner

  


  
    [image: 2] Eva, da bist du ja endlich!«, Heikes Augen leuchten voll Freude, als sie mich in den Arm nimmt. Wie sehr habe ich diese vertraute Umarmung vermisst. In diesem Moment fühle ich mich geborgen und bestätigt – es gibt also noch jemanden, dem ich etwas bedeute. »Gut siehst du aus, mein Aperol-Evchen«, sagt Heike und drückt mir einen dicken Schmatz auf die Wange. Den Spitznamen verdanke ich meiner Angewohnheit, einen kleinen Flachmann mit Aperol in der Handtasche mit mir zu führen. Der einzige Grund dafür ist, dass es in Österreich schwer ist, in der Gastronomie einen guten Aperol serviert zu bekommen. Die Österreicher haben aus dem italienischen Gourmet-Getränk nämlich einfach eine Weißweinschorle mit einem Schuss Aperol gemacht. Mein Flachmann bessert den Mixfehler dann regelmäßig aus. Wenn ich mir schon einen Drink gönne, dann soll der auch schmecken.

    »Ich hab gebackene Champignons gemacht«, verkündet Heike, nimmt mir meine Tasche ab und zieht mich in ihr hübsches Haus, das ich heute zum ersten Mal sehe. Nachdem auch Bernd, Heikes Mann, und ihr kleiner Sohn Timon mich begrüßt haben, bekomme ich eine Hausführung. Heikes Handschrift erkenne ich überall sofort wieder. Wenn jemand Stil hat, dann sie. Ich fühle mich gleich wohl in ihren vier Wänden. Wobei ich nicht sicher bin, ob es an der stilvollen Einrichtung oder einfach an Heikes Herzlichkeit liegt, die mir das Gefühl gibt, bei ihnen wirklich willkommen zu sein.

    Für den Nachmittag hat Heike, wie ich es von ihr gewohnt bin, schon ein Programm zusammengestellt. Zuerst besuchen wir die Burg Freundsberg, dann geht es ab in die entzückende Innenstadt des kleinen Städtchens, wo wir Kuchen und Kaffee genießen und abschließend machen wir noch einen Abstecher zum Kinderspielplatz, damit der kleine Timon auch auf seine Kosten kommt.

    Und obwohl sich Heike bei unserer Tour so viel Mühe gibt, bemerke ich, wie das dunkle Gefühl, auch hier fehl am Platz zu sein, langsam zurückkommt. Da sitze ich nun auf einer Parkbank mit Bernd und Heike und beobachte den kleinen Timon beim Spielen. Heike und Bernd lächeln sich ab und zu wissend an und begrüßen andere Eltern, die scheinbar dasselbe Glück wie sie haben. Nur wenigen werde ich vorgestellt, was mir aber gar nicht unrecht ist. Ich bin schließlich nur zu Besuch und gehöre nicht dazu.

    »So, nun müssen wir aber langsam aufbrechen, denn Eva und ich wollen uns noch hübsch machen«, verkündet Heike und fordert damit Timon und Bernd auf, den Nachmittag zu beschließen.

    »Wo gehen wir denn hin?«, frage ich neugierig.

    »Na ja, wir sind hier nicht in Wien. Viel Auswahl gibt es sowieso nicht. Ich bin für den Mexikaner im Einkaufszentrum; das Essen ist wirklich lecker und die Drinks sind auch nicht zu verachten. Allerdings schläft in Schwaz ab 21 Uhr fast alles, daher müssen wir schon zeitig los.«

    Früh starten, um früher ins Bett zu kommen, klingt heute ausnahmsweise einmal gut für mich. Normalerweise bin ich eher eine Nachteule. Aber nachdem der Wecker heute schon um 4:30 Uhr geklingelt hat, habe ich nichts gegen eine verfrühte Nachtruhe.

    Wie in alten Zeiten stehen Heike und ich Seite an Seite vor dem Badezimmerspiegel und schminken uns. Während sie die Naturschönheit ist, beginne ich erst mit Make-up so richtig zu leuchten. Und tatsächlich ist das eines der wenigen Dinge, die ich gut kann. Es macht mir Freude, in meinem und auch in anderen Gesichtern zu malen. Ich finde es eine tolle Sache, die Schönheit, die da ist, durch Farbe zu unterstreichen. Natürlich bin auch ich nicht immer mit meinem Gesicht und all den Fältchen, die in den letzten Jahren hinzugekommen sind, zufrieden – aber im Gegensatz zu meinem Körper habe ich mit meinem Gesicht schon vor einigen Jahren wirklich Frieden geschlossen.

    »Machst du mir den Lidschatten – wenn ich schon mal den Profi im Haus hab?«, fragt mich Heike, und ich mache mich sogleich ans Werk. »Das kitzelt«, jammert sie, und wir brechen beide gleichzeitig in ein fröhliches Kicherkonzert aus.

    »Es ist schön, dich lachen zu sehen. Heute Nachmittag hast du irgendwie traurig gewirkt«, sagt Heike plötzlich.

    Ich fühle mich ertappt und nicke. Aber das genügt Heike natürlich nicht. Ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie tiefer blicken möchte, hinter die Fassade, die ich nach außen trage. Sie will meine ungeschminkte Wahrheit hören. Zögernd lasse ich ein paar Momente verstreichen, dann erzähle ich ihr, welche Gedanken mich heute Nachmittag beschäftigt haben:

    »Ach, Heike – schau dich doch mal an. Du hast alles, und ich … ich habe nichts. Du hast den perfekten Mann, der noch dazu einfach ein feiner Kerl ist. Du hast ein tolles Kind. Du hast einen Führungsposten. Glaub mir, ich finde das großartig und ich freue mich für dich, aber es macht mir halt auch bewusst, was ich alles nicht habe. Ich fühle mich einfach vom Leben benachteiligt. Und vielleicht zu Recht. Vielleicht bin ich einfach nicht gut und liebenswert genug für so ein tolles Leben, wie du es führst.«

    »Alles klar bei euch beiden?«, fragt Bernd, der in diesem Moment seinen Kopf durch die Tür steckt.

    Ich verstumme und lächle gezwungen. »Aber klar. Total cool, dass du heute Abed den kleinen Timon übernimmst, damit wir Mädels ausgehen können«, füge ich hinzu.

    Eine halbe Stunde später sitzen Heike und ich mit einem Aperol beim Mexikaner und ordern einen großen Taco-Mix.

    »Falls ich dich vorhin gekränkt habe, tut es mir leid«, sage ich, weil mich mittlerweile das schlechte Gewissen gepackt hat. Ich möchte nicht, dass Heike denkt, ich sei eifersüchtig auf sie. Schließlich gibt es kaum einen Menschen, dem ich mehr Glück gönne als ihr.

    »Ach was, du hast mich nicht gekränkt, du hast mir nur deine Wahrheit geschildert. Hey, wir sind Freundinnen, ich will keine beschönigten Geschichten hören, sondern die echte Eva spüren. Nur eine Sache hast du dabei nicht bedacht.«

    »Was denn?«, frage ich erstaunt.

    »Dass es sich dabei nur um deine Perspektive handelt. Du vergleichst dein Behind-the-scenes-Ich mit meinem Highlight-Ich, das du von außen wahrnimmst. Aber das entspricht leider nicht den Tatsachen. Du siehst nur das, was ich habe und was dir fehlt. Du siehst aber nicht, was du hast.«

    Irgendwie verstehe ich gerade nur Bahnhof. Ich überlege, was genau Heike eigentlich nicht hat, aber mir fällt nichts ein. Denn sogar, wenn ich über ihre Familie und ihren Beruf hinausblicke, sehe ich eine fröhliche Frau, die im Vergleich zu mir ihre jugendliche Figur gehalten hat und jede Menge neue Freunde in Tirol gefunden hat. Ich ertappe mich dabei, sie in diesem Moment für undankbar zu halten, aber dann spricht Heike weiter:

    »Ich habe vor zwei Jahren Wien verlassen und hier komplett neu angefangen. Ich habe mit einem Schlag all meine langjährigen Freunde verloren. Und ja, ich habe neue Bekanntschaften gemacht. Einige davon nenne ich Freunde, aber mit niemandem konnte ich bisher so eine Tiefe aufbauen wie mit unseren Freunden in Wien. Sie fehlen mir, genauso wie du mir fehlst. Ich fühle mich hier manchmal fehl am Platz. Sie nennen mich die ›Zuagraste‹. Was so viel bedeutet wie, dass ich noch nicht richtig dazugehöre. Und dann ist da noch mein Job. Ich weiß, es klingt alles traumhaft, schließlich bin ich befördert worden, aber eigentlich fühle ich mich komplett überfordert. Ich habe Aufgaben übernommen, die ich in meinen 30 Stunden pro Woche niemals schaffen kann. Ich muss mich ständig rechtfertigen, weil ich im Verzug bin, und ernte böse Blicke, wenn ich um 16 Uhr gehe, um dann gehetzt als letzte Mutter mein Kind vom Kindergarten abzuholen. Dann rase ich in den Supermarkt, kaufe für das Abendessen ein, mach den Haushalt, steck das Kind ins Bett und falle eine Stunde später selbst ins Bett. Jede Minute meines Alltags ist vollgepackt. Mir bleiben kaum zehn Minuten für mich …«

    Heikes Augen sind während ihrer Erzählung ganz müde und traurig geworden. Ich fühle mich mies. Wie konnte ich nur so oberflächlich sein? Warum habe ich meine gute alte Freundin nicht schon viel früher gefragt, wie es ihr wirklich geht?

    »Aber hilft dir denn Bernd gar nicht mit der ganzen Arbeit zu Hause und mit Timon?«, frage ich nach.

    »Ach, Bernd! Der arbeitet ja selbst Tag und Nacht. Und ja, er versucht zu helfen, aber genau das ist das Problem. Er tut so, als wären Timon und der Haushalt allein meine Verantwortung. Er hilft, aber er übernimmt nicht die Verantwortung. Der ganze Mental Load bleibt bei mir hängen. Und weil er das einfach nicht versteht, streiten wir uns immer öfter. Ich weiß natürlich, dass er mich liebt und ich ihn, aber die schönen Stunden, die wir haben, sind mittlerweile begrenzt oder werden von Arbeit und Alltagsstress überschattet. Weißt du, manchmal wünsche ich mich einfach nur noch weit weg. So gerne würde ich in drei Tagen statt dir in den Bus steigen und ganz alleine in völliger Freiheit ein paar Tage herumdüsen.«

    Heikes letzter Satz stimmt mich besonders nachdenklich. Ist das ihr Ernst? Sie würde mit mir tauschen wollen? Mit der Loserin der Nation? Das kann ich in diesem Moment schwer glauben. Liebevoll streichle ich über Heikes Oberarm und rede wohlwollend auf sie ein.

    »Danke, dass du mir zugehört hast«, lächelt Heike nach einer Weile. »Aber nun, nachdem ich einen Kilo Tacos verschlungen habe und wieder weiß, dass du immer für mich da bist, geht es mir schon ein bisschen besser. Ich bin mir bewusst, dass dies nur eine Lebensphase ist und es bestimmt wieder anders und besser wird. Lass uns jetzt über dich sprechen. Während ich dir alles erzählt habe, ist mir eine Sache klar geworden. Ja, ich beneide dich auch um einige Dinge in deinem Leben. Es ist so wie mit den Haaren. Du wolltest immer meine glatten blonden Haare haben und ich immer deine wilden Locken. Manchmal ist man für die Dinge, die man hat, einfach blind. Und dann braucht man Freundinnen, die einem dabei helfen, das Gute, das man bereits in seinem Leben hat, wieder zu sehen.«

    »Aber was hab ich denn schon?«, frage ich verblüfft.

    »Na ja, im Gegensatz zu mir lebst du in der Großstadt. Ich habe hier in Schwaz kaum eine Möglichkeit, meinen Job zu wechseln. Du hingegen hast in Wien eine unendliche Auswahl. Aber das ist längst nicht alles. Du hast dieses zauberhaft jugendliche Gesicht und kannst dich so toll schminken. Du hast Freunde, richtig gute und langjährige, nicht nur mich, sondern auch zu Hause. Oh, wie ich dich darum beneide. So gerne würde ich wieder einmal im Freundeskreis ausgehen und dabei alle Sorgen vergessen. Du hast eine tolle Familie, auch wenn sie dich manchmal nervt. Deine Mutter ist herzallerliebst und würde alles für dich tun. Auch das habe ich leider nicht. Meine Mutter ist seit dem Tod meines Bruders einfach nicht mehr dieselbe. Und du hast Geschwister, mit denen du dich gut verstehst. Wie du weißt, ist auch hier bei mir eine Lücke. Und zuletzt hast du Freiheit und einen richtig coolen VW-Bus. Du kannst genau das tun, wonach dir gerade ist. Du bist an niemanden gebunden, musst auf keinen Vierjährigen Rücksicht nehmen, sondern kannst einfach einen Roadtrip machen, wohin du willst!« Heike strahlt mich mit großen Augen an, während ich das Gesagte langsam sacken lassen muss.

    Bis auf die Freiheit, die mir meine Familie jeden Sommer raubt, hat sie recht. Und zumindest bin ich in den nächsten Tagen frei, das zu tun, was ich möchte. Ihr Beispiel mit den Haaren, die wir beide immer gerne getauscht hätten, prägt sich in meinem Kopf ein. Es ist eine gute Metapher dafür, dass wir immer das begehren, was der andere hat, ohne zu sehen, was wir selbst haben. Sicher, dieser Gedanke ist für mich nicht neu, doch die Erinnerung von Heike kommt mir gerade wie gerufen. Habe ich mir nicht vorgenommen, positiver durchs Leben zu gehen? Vielleicht sollte ich mir öfter bewusst machen, was ich trotz des Chaos und des Schmerzes in meinem Leben an schönen Dingen habe?!

    »Danke«, sage ich nachdenklich, »das Gras ist wohl auf der anderen Seite nicht immer grüner …!«

    Am nächsten Nachmittag haben Heike und ich noch einmal zwei Stunden für uns alleine und machen ein Picknick. Wir breiten eine Decke aus, holen aus dem liebevoll gepackten Korb Weintrauben, Käse und Bauernbrot hervor und genießen den lauen Sommertag unter einer Linde. Aber wir sind nicht nur zum Chillen hergekommen, sondern haben uns vorgenommen, unsere gestrigen Erkenntnisse auf Papier zu bringen. Ganz nach dem Motto: Ja, wir haben Lücken, Baustellen und Probleme in unserem Leben, aber es gibt trotzdem Dinge, die gut sind. Wir wollen dadurch die Probleme nicht kleinreden; nein, wir wollen nur das Gute in unserem Leben – auch wenn es auf den ersten Blick noch so klein erscheinen mag – auf die Bühne des Bewusstseins holen. Deshalb nehmen wir uns Stift und Papier und beginnen zu schreiben.

    Heike schreibt elf Dinge, Gegebenheiten oder Menschen auf und ich acht. Heike war schon immer besser im Positivdenken, aber ich bin trotzdem zufrieden. Auch wenn einige Dinge in meinem Leben richtig kacke sind, gibt es auch viel Gutes.

    Das mag oder schätze ich an meinem Leben und möchte ich nicht vermissen, schreibe ich:

    
      	Meine Haare, die ich früher gehasst habe, die heute aber überaus praktisch sind. Kein Föhnen, kein Stylen und trotzdem sitzt der Lockenkopf, um den mich viele beneiden.

      	Heike, die, obwohl sie so weit weg wohnt, mir noch immer so nah ist. Eine Freundin, auf die ich in jeder Lebenslage zählen kann.

      	Meine Eltern! Insbesondere meine Mutter, die mich zwar oft nervt, aber mir dadurch auch irgendwie zeigt, dass ich ihr wichtig bin. 

      	Mein Lebenslauf. Der ist eigentlich gar nicht so schlecht. Bestimmt bekomme ich wieder einen halbwegs guten Job.

      	Meine Geschwister. Insbesondere mein Bruder, der mir immer hilft, wenn es um Handwerkliches in meiner Wohnung geht. Der mir das Gefühl gibt: Da ist doch noch jemand, der für mich stark sein könnte.

      	Meine Kreativität. Denn auch wenn ich öfter zweifle, glaube ich insgeheim schon, dass ich mit vielen bunten Ideen ausgestattet bin. Und wer weiß, ob daraus nicht irgendwann etwas Tolles entsteht.

      	Meine Freunde und mein Freundeskreis. Auch wenn ich mich nicht immer zugehörig fühle, gibt es an gemeinsamen Abenden durchaus Momente, in denen ich mich richtig geborgen fühle. 

      	Meine Wohnung und mein Balkon. Nach dem Beziehungsaus hatte ich das große Glück, eine bezahlbare Wohnung zu finden, sogar mit Balkon! In einer richtig ruhigen Gasse mit Bäumen und Vogelgezwitscher. Ich fühle mich darin sehr wohl. 

    

    Affirmation: Inmitten der Herausforderungen finde ich Licht und Dankbarkeit für das Gute in meinem Leben.
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    Pizza, Wein und tiefe Gespräche

  


  
    Mein letzter Abend bei Heike ist angebrochen und ich vermisse sie schon jetzt. Zu viert sitzen wir beim Abendessen und verschlingen die herrliche Pizza, die Bernd gemacht hat. Timon spielt mit den Maiskörnern auf seiner Pizza. »Vergiss nicht, auch etwas zu essen«, ermahnt ihn Heike beiläufig. Timon steckt sich daraufhin ein großes Stück Pizza in den Mund und beginnt mampfend eine wilde Geschichte über einen Drachen, der Pizzabäcker ist, zu erzählen. Bei jeder zweiten Szene lacht er laut auf und ruft: »Ha haaa …« oder »Bum buuum …«. Seine wilde und lustige Art erinnert mich daran, wie ungestüm und unbeschwert ich als Kind war.

    Bernd greift Timons Thema auf und so diskutieren wir plötzlich über Geheimzutaten für Pizzateig und Tricks, wie man den Überschuss an Säure aus der Tomatensoße bekommt. Obwohl auch das Zusammensein zu viert etwas Wunderschönes hat, fehlt mir etwas. Es ist die Tiefe, die Heike und ich in unserer Zweisamkeit immer sehr schnell herstellen können. Während mir das bewusst wird, erkenne ich, dass ich diese Tiefe nicht nur heute, sondern schon etwas länger in meinem Leben vermisse. Aber das kann unmöglich nur daran liegen, dass Heike nicht mehr in Wien lebt, schließlich habe ich dort noch andere richtig gute Freunde. Woran also liegt es dann?

    Ich merke, wie mich diese Frage beschäftigt, und würde liebend gerne mit Heike darüber sprechen, aber Bernds Anwesenheit hält mich davon ab. Also gebe ich mich geschlagen und klinke mich in die Diskussion über den Wein aus dem Süden mit ein. Als Bernd anschließend das Thema Familienauto anschneidet, beginnt Heike zu gähnen. Mir wäre auch danach, aber ich unterdrücke es, schließlich möchte ich nicht, dass Bernd mich für einen unhöflichen Gast hält.

    »Schatz, lass uns bitte über etwas anderes sprechen«, sagt sie freundlich, aber bestimmt. »Eva und ich werden schläfrig, wenn es ständig nur um so oberflächliche Themen geht.«

    Mit großen Augen sehe ich Heike an. So viel Direktheit habe ich ihr gar nicht zugetraut. Gleichzeitig fühle ich mich peinlich berührt. Was soll Bernd denn jetzt von mir denken?

    »Ah, ihr wollt also Frauengespräche«, sagt Bernd und lächelt dabei spitzbübisch. »Wenn ihr mich mitmachen lässt, schwöre ich, dass ich mir Mühe geben werde. Ich habe da eh gerade ein Thema, bei dem ich euren Rat gut gebrauchen könnte.«

    »Na dann schieß los«, sagt Heike und beißt in ein Pringles Chips.

    Was dann passiert, erstaunt mich. Ich bemerke, wie Bernd kurz zögert, sich dann aber öffnet: »Ihr beide kennt mich nun ja wirklich schon lange. Eva, du weißt genauso gut wie Heike, wie viel mir mein Job und meine Hobbys, etwa das Restaurieren oder Klettern, immer bedeutet haben. Aber in letzter Zeit spüre ich dabei nicht mehr so viel Freude. Früher, wenn ich in der Werkstatt war und an Möbelstücken gearbeitet habe oder wenn ich in den Bergen wandern war, fühlte ich mich so lebendig und echt. Aber jetzt … jetzt fühlt es sich irgendwie anders an. Es ist, als ob etwas fehlte, wisst ihr? Ich mag jetzt nicht undankbar erscheinen, schließlich habe ich eine tolle Frau und einen wunderbaren Sohn, aber meine innere Begeisterung für den Rest ist mir anscheinend abhandengekommen. Und das macht mir wirklich zu schaffen. Manchmal glaube ich auch, mich selbst ein wenig verloren zu haben. Kennt ihr beide vielleicht auch dieses Gefühl?«

    Bernds Worte hallen durch den Raum und ich spüre eine ungewohnte Stille. Ich merke, dass auch Heike sprachlos ist, und fühle mich dazu angehalten, die unangenehme Stille zu durchbrechen.

    »Wow«, sage ich. »Damit hätte ich jetzt ehrlich gesagt nicht gerechnet. Aber es berührt mich sehr!« Ich schlucke, weil es mir schwerfällt, weiterzusprechen. »Ich habe dich immer bewundert für die vielen Interessen und mir gewünscht, ich könnte auch solch eine Begeisterung für das Leben und seine Facetten aufbringen. Aber gleichzeitig warst du dadurch für mich immer sehr ungreifbar. Einfach so perfekt. Jetzt, wo du das mit uns teilst, fühle ich mich plötzlich verbunden mit dir. Vielleicht, weil ich dieses Gefühl von Verlorensein selbst nur allzu gut kenne.«

    Bernd nickt verständnisvoll. Es ist, als würden wir uns gerade zum ersten Mal wirklich sehen. Er wandelt sich dadurch für mich gerade von einem feinen Kerl zu einem wunderbaren Menschen, der mich versteht. Aber warum nur? Warum macht ihn diese Offenbarung plötzlich so greifbar, sympathisch und echt für mich?

    Heike ergreift das Wort: »Das finde ich so mutig von dir, mein Schatz«, sagt sie und schaut ihm dabei liebevoll in die Augen. »Ich hätte mir natürlich gewünscht, du hättest darüber schon viel früher mit mir gesprochen, aber ich bin froh, dass du das jetzt tust.«

    Bernd hat an diesem Abend die Mauer der oberflächlichen Gespräche mit einem Schlag durchbrochen. Wir quatschen bis spät in die Nacht über das Leben, wie es sich verändert hat, wann und wobei wir uns alle ab und an verloren fühlen und brainstormen verrückte Ideen, wie wir uns die kindliche Begeisterung, die früher jeder von uns gespürt hat, wieder zurückholen können. Um 1.45 Uhr falle ich beseelt von den tiefen Gesprächen ins Bett. Ich beschließe, dass Bernd ab sofort nicht mehr nur der Mann von Heike, sondern ein Freund ist.

    Obwohl ich todmüde bin, gelingt mir das Einschlafen nicht sofort. Wieder und wieder frage ich mich, was gerade diesen Abend so magisch gemacht hat. Und dann erkenne ich es! Der Grund, warum mir in letzter Zeit die Tiefe und das Verbundenheitsgefühl mit meinen Freunden gefehlt haben, ist der, dass ich mich verschlossen habe. Ich habe niemandem mein wahres Gesicht, meine Wunden oder meine Ängste gezeigt. Ich habe all das ganz tief in mir begraben und vorgegeben, stark und unerschütterlich zu sein.

    Doch wir können nicht erwarten, dass sich uns jemand offenbart und sein Herz ausschüttet, wenn wir selbst nicht dazu bereit sind. Einer muss damit anfangen, sich nackt, echt und fehlerhaft zu zeigen, nur dann wird auch der andere sich öffnen. Nur so kann echte Verbundenheit entstehen, die uns beseelt. Ich nehme mir vor, wieder mutiger und offener zu sein. Die Gespräche mit Heike und Bernd haben mir gezeigt, dass das Teilen meines Schmerzes und meiner Wahrheit verdammt guttun kann. Auch deshalb, weil es dazu führt, dass andere ihre Fassade beiseiteschieben. Ich erkenne, dass auch ihr Leben nicht perfekt ist, und dadurch fühle ich mich viel weniger einsam.

    Affirmation: Ich zeige mich echt und verletzlich, um tiefe menschliche Verbindungen aufzubauen.
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    On the Road Again

  


  
    [image: 2] Es wird Zeit«, sage ich, greife zum Becher und schlürfe den letzten Schluck meines Frühstückkaffees.

    »Ja, ich muss auch bald los«, erwidert Heike wehmütig und beginnt, die Teller abzuräumen. Ich helfe ihr rasch und gehe dann nach oben ins Gästezimmer, um meine Tasche zu holen.

    Es ist tatsächlich so weit: Meine erste Reise ganz alleine startet gleich. Bei diesem Gedanken wird mir ein wenig mulmig. Wobei ich mir nicht ganz sicher bin, ob es wirklich an diesem Gedanken liegt oder an der dicken Schicht Nutella auf meinem Frühstücksbrot, das ich eben verschlungen habe. Normalerweise verzichte ich zumindest beim Frühstück auf Süßkram, aber wenn er vor meiner Nase steht, kann ich einfach nicht widerstehen. Süßigkeiten sind, was das Essen betrifft, meine größte Schwäche. Meine Mutter meinte einmal, wenn es um Schokolade geht, sei ich wie ein Fisch – ich esse so lange, bis ich platze. Na ja, Lucca liegt zumindest nicht direkt am Meer. Das heißt, ich brauche mich vorerst nicht darum zu kümmern, wie ich im Bikini aussehe.

    Heike steht bereits in der Haustür, als ich meine Tasche im Bus verstaue. Wir lächeln uns liebevoll an, bevor wir uns in die Arme schließen.

    »Dieses Mal lassen wir nicht wieder so viel Zeit verstreichen bis zum nächsten Wiedersehen, okay?«, sagt Heike.

    Ich nicke, was sie aber nicht sehen kann, weil mein Kopf sich an ihre Schulter kuschelt, während wir einander ganz fest drücken. »Es war so unglaublich schön, dich nach so langer Zeit wieder richtig zu spüren«, sage ich und mir treten Tränen in die Augen.

    »Versprich mir, dass du deine freien Tage genießt. Mach das Beste daraus. Wer weiß, vielleicht ist es dein erster und letzter Urlaub, den du alleine verbringen darfst. Es wäre schade, wenn du dieses Abenteuer nicht nutzt. Und versprich mir auch, dass du dich nicht aufgibst. Nur weil jetzt gerade alles kacke ist, muss es nicht kacke bleiben«, erklärt Heike mit Bestimmtheit, bevor sie mich an den Schultern packt und mir noch mal ihr strahlendes Lächeln schenkt.

    »Versprochen«, sag ich. Mehr deshalb, weil sie es hören möchte, als aus Überzeugung. Und dann ist der kurze und schmerzhafte Abschied auch schon vorbei.

    Eine halbe Stunde später düse ich mit Berta bereits auf der Autobahn in Richtung Italien. Ich lasse die Tage bei Heike noch einmal Revue passieren und stelle zufrieden fest: Mir ging es die meiste Zeit dort gut. Nicht brillant, aber gut. Meine trübseligen Gedanken haben sich in Grenzen gehalten. Heike hat mir ganz bewusst Jammerplätze eingerichtet, in denen ich loswerden konnte, was mich gerade belastet. Aber danach haben wir uns auf die guten Dinge des Lebens fokussiert. Und tatsächlich hat mir das ein bisschen Kraft gegeben. Es ist nicht so, dass ich mir jetzt plötzlich denke: Hey, mein Leben ist großartig. Nein, der Schmerz der Trennung vereinnahmt mich auch nach acht Monaten noch. Und den Verlust meines Jobs mit dem fahlen Beigeschmack, einfach nicht gut genug zu sein, habe ich auch längst noch nicht verarbeitet. Aber ich habe festgestellt, dass man trotz Problemen und offenen Wunden dennoch ein wenig glücklich sein kann. Nicht durchgehend, aber zumindest minuten- oder stundenweise. Kurzum: Der Kackhaufen, der bildlich gesprochen mein aktuelles Leben am besten beschreibt, ist noch immer da. Aber seit dem Besuch bei Heike ist ein bisschen Glitzer auf dem Haufen zu sehen.

    Vor mir liegt eine sechseinhalbstündige Autofahrt. Für einen ungeduldigen Menschen wie mich ist das ziemlich lange. Ich überlege, wie ich mir die Zeit am besten vertreibe, und mein Blick fällt auf das alte Autoradio. Schon bei der Fahrt nach Tirol habe ich versucht, es in Gang zu bringen, aber außer Rauschgeräuschen spuckte das Ding keinen Ton aus. Podcasts über mein Smartphone wären eine Option, aber irgendwie habe ich darauf gerade keine Lust. Also fange ich an, laut mit mir selbst zu sprechen, wie ich es öfter mache, wenn ich alleine bin.

    »Na, wie kriegen wir jetzt die Zeit rum? Soll ich vielleicht singen?«, frage ich scherzhaft, als Berta plötzlich ein lautes Quietschen ausstößt, das verrückterweise wie ein »Ja« klingt. »Berta, warst du das?«, frage ich und mache mir natürlich Sorgen, dass irgendetwas mit dem Auto nicht stimmt. Doch da ertönt schon das nächste Quietschen, und wieder klingt es eindeutig nach einem »Jaaaaaah«. »Hey, Berta, du wirst doch jetzt, wo die Reise erst richtig losgeht, nicht schon aufgeben?!«, sage ich entsetzt – sowohl über das Gequietsche als auch über mich selbst, weil ich gerade mit einem Auto spreche. Das Quietschen bleibt aus, dafür höre ich ein kurzes Rattern. Also spricht Berta nicht mit mir! Für einen Moment kam es mir nämlich so vor, als würde sie auf meine Fragen mit »Ja« antworten. Aber das ist natürlich völliger Quatsch.

    Ich lächle über meine blühende Fantasie, aber sie lässt sich nicht bremsen und setzt mir gleich den nächsten Floh ins Ohr. Was, wenn Berta doch mehr ist als ein Auto? Was, wenn sie tatsächlich »Ja« und »Nein« sagen kann und das Gequietsche für »Ja« steht, während das Rattern für »Nein« steht? Dann hätte mir Berta gerade eben auf meine Frage, ob sie den Geist aufgeben wolle, mit »Nein« geantwortet. Na, dann testen wir sie mal – die alte Berta.

    »Hey, Berta, ist mein Name Olinda?«, frage ich. »Ratter … ratter!« Das gibt’s doch nicht. Ich hatte den Satz kaum fertig gesprochen, da war das Rattern schon deutlich zu hören. Anstatt mir darüber Sorgen zu machen, werde ich nun richtig aufgeregt. »Hey, Berta, ist mein Name Eva?« Es dauert einen Moment, aber dann ertönt erneut das Quietschen. Ich lache laut auf und glaube natürlich in keinem Moment wirklich daran, dass der VW-Bus mit mir kommuniziert. Aber zumindest habe ich jetzt eine Beschäftigung, um die Fahrtzeit totzuschlagen.

    Ich überlege, wobei mir Berta behilflich sein könnte. Welche Fragen habe ich ans Leben? Beginnen wir mit dem Jobthema. Zwar muss ich mir in den nächsten vier Wochen darüber keine Gedanken machen, weil ich zurzeit Resturlaub verbrauche und bis Ende des Monats angestellt bin, aber danach steht die Frage im Raum: Wie soll es weitergehen?

    Seit meinem Studium arbeite ich im Marketing. Eigentlich wählte ich dieses Fach, um meine kreative Ader auszuleben, doch die Realität sah anders aus. In den ersten Berufsjahren war ich Marketing-Assistentin und beschäftigte mich hauptsächlich mit Terminplanung, Powerpoint-Präsentationen und Kaffeekochen. Immerhin war man mit meiner Leistung so zufrieden, dass ich nach zwei Jahren eigene kleinere Projekte übernehmen durfte. Doch als ein neuer Chef mit cholerischen Anfällen kam, suchte ich mir etwas Neues. Ich schickte sieben Bewerbungen los und erhielt eine Zusage von dem Kleiderwarenhaus, in dem ich bis vor zwei Wochen tätig war. Leider brachte mir der Job nie die erhoffte Freude. Meine Aufgabe war die Gestaltung von Katalogen und Werbeplakaten, aber meine Kreativität war nicht gefragt, sondern nur meine Koordinationsfähigkeiten – die nicht zu meinen Stärken zählen. Ich dachte damals: »Na ja, dann konzentriere ich mich eben auf mein Privatleben und genieße die Annehmlichkeiten des Angestelltendaseins.« Schließlich war Markus in meinem Leben und ich hoffte, dass wir bald zu dritt sein würden. Ein nicht allzu stressiger Job wäre dann ein guter Kompromiss gewesen.

    Nun ist alles anders und ich habe nichts mehr. Leider auch keine echte Motivation, mir einen neuen Job zu suchen. Die Werbebranche, die mich im Studium faszinierte, hat sich als starrer Sektor entpuppt, der meine Kreativität nicht wollte. Aber ich kann auch nichts anderes, weswegen ich nie über einen Plan B nachgedacht habe. Es wäre ja verrückt zu glauben, man könnte mit 38 einfach beruflich neu anfangen. »Oder was meinst du, Berta?«, frage ich plötzlich laut. Aber Berta schweigt. Ich probiere es noch einmal: »Hey, Berta, soll ich beruflich etwas Neues wagen?« Stille. Dann höre ich es deutlich: ein lang gezogenes Quietschen, was ein »Ja« bedeutet. Irgendwie erleichtert mich das, aber gleichzeitig macht es mir auch Angst.

    Schließlich habe ich noch nie etwas anderes gemacht. »Du meinst also, ich solle beruflich neue Wege gehen und etwas ganz anderes machen?«, versichere ich mich, aber dieses Mal kommt keine Antwort von Berta. Ziemlich unzuverlässig, wie ich finde. Und trotzdem erlaube ich mir für einen Moment, mich in einen anderen Job zu träumen. Ich versuche mich zurückzuerinnern, was ich als Kind gerne werden wollte. Als Siebenjährige dachte ich, eines Tages werde ich Astronautin, eine furchtlose Entdeckerin, die die Sterne berührt und das Weltall erforscht. In meiner Jugend verschlang ich einen Kitschroman nach dem anderen und sah meine Lieblingsautorinnen als Vorbilder. Eines Tages werde ich die berührendsten Liebesgeschichten schreiben, die je veröffentlicht wurden, nahm ich mir damals vor. Doch als ich älter wurde, gab ich auch diesen Traum auf. Tatsächlich war das Texten im Marketing immer meine Lieblingstätigkeit, aber das allein reicht nicht für die große Karriere. Die Realität sieht anders aus, und ich weiß nicht, ob ich jemals den Mut haben werde, etwas völlig Neues zu wagen.

    Trotzdem traue ich mich und frage Berta um Rat: »Soll mein neuer Beruf etwas mit Schreiben und Texten zu tun haben?« »Jaaaaaaaah«, antwortet sie prompt und ich werfe einen skeptischen Blick auf die Motorhaube. Das Auto spricht tatsächlich mit mir, stelle ich amüsiert und fasziniert gleichzeitig fest. »Meinst du wirklich?«, hake ich noch einmal nach und wieder stößt Berta ein quietschendes Ja aus. Ich bin mir unsicher, ob ich dem Quietschen, das ziemlich gefährlich geklungen hat, oder lieber meinen Gedanken, die sich beginnen zu überschlagen, nachgehen soll. Solange nichts kracht, mach ich weiter, beschließe ich und fokussiere ich mich wieder auf das Gespräch.

    Okay, also Schreiben würde mir tatsächlich Spaß machen, aber wie kann ich daraus einen Beruf machen? Werbetexter – fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Der Beruf des Copywriters – also jemand, der Texte auf Webseiten so gestaltet, dass sie unwiderstehlich klingen – erlebt gerade einen Aufschwung. Kein Wunder, denn heutzutage hat jeder eine Webseite. Ich überlege: So könnte ich das, was mir leichtfällt, mit dem, was ich tun möchte, vereinbaren. Gar keine schlechte Idee. Das wäre vielleicht etwas für mich. Ich spüre ein leichtes Kribbeln im Bauch, das sich wie Vorfreude auf etwas Neues anfühlt. Aber leider hält das Gefühl nicht lange an, denn schon meldet sich mein innerer Kritiker: »Also, Eva – Werbetexter gibt es doch wie Sand am Meer. Und sie alle haben Zusatzausbildungen und im Gegensatz zu dir viele Jahre Erfahrung. Warum sollte man gerade dich brauchen?« Und die Stimme setzt sich durch. Das Gefühl von »Niemand braucht mich und ich bin eh nicht gut genug« ist wieder da.

    Gerade als ich die Idee mit dem Werbetexten verwerfen möchte, fällt mir Berta wieder ein. »Hey, du, denkst du auch, dass ich nicht gut genug bin für einen beruflichen Neubeginn als Copywriter?«, frage ich und klopfe auf das Lenkrad, um sicherzustellen, dass sich Berta angesprochen fühlt. »Ratter … Ratter«, kommt es prompt. Ich lächle. Langsam beginne ich den alten Bus zu mögen. »Danke, Berta, das ist lieb von dir«, flüstere ich und streichle doch tatsächlich das Lenkrad.

    Ich rede noch eine ganze Weile mit Berta und habe drei Stunden später, als ich die erste Rast mache, tatsächlich das Gefühl, dass Berta eine Seele hat und es gut mit mir meint. Ich eile zur Pipibox, während ich mich frage, ob Onkel Alfredo ähnliche Gespräche mit Berta geführt hat. Denn er hat mit 52 Jahren plötzlich seinen Job als Banker hingeworfen und ist seiner Leidenschaft gefolgt. Er eröffnete einen kleinen Shop und verkaufte dort Angelruten, Köder und Haken. Soweit ich weiß, lief das Geschäft ziemlich gut. Vielleicht ist Berta ja eine gute Beraterin. Zumindest hat sie es geschafft, dass ich ein klein wenig mehr an mich glaube als heute Morgen.

    Affirmation: Ich bin bereit, über den Tellerrand zu blicken und neue Möglichkeiten zu entdecken.
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    Solo in Lucca

  


  
    Nach einer sechseinhalbstündigen Autofahrt erreiche ich schließlich Lucca. Überrascht stelle ich fest, dass die Stadt größer ist, als ich es mir vorgestellt hatte. Mitten im Berufsverkehr kämpfe ich mich durch die Straßen, bis ich nach etwa 30 Minuten endlich einen Parkplatz finde. Ich spiele für einen Augenblick mit dem Gedanken, mich mit Berta auf dem Campingplatz niederzulassen. Doch dieser liegt etwas außerhalb und würde mich zu sehr vom lebhaften Geschehen der Innenstadt abschotten. Das erscheint mir in meiner aktuellen Situation nicht ideal. Außerdem möchte ich den historischen Stadtkern erkunden. Vier Tage lang ganz allein in einer fremden Stadt! Der Gedanke daran erweckt in mir eine Mischung aus Vorfreude und Aufregung. Ich spüre ein winziges Prickeln auf meiner Brust. Das Erkunden neuer Orte hat mir schon immer Freude bereitet, auch wenn ich das bisher nie alleine, sondern immer mit Freundinnen oder meinem Partner gemacht habe.

    Natürlich habe ich im Voraus noch keine Unterkunft gebucht, also mache ich mich jetzt auf die Suche und tingle von einer Pension zur nächsten, bis ich schließlich im Ristorante da Mario ein freies Zimmer finde. Luxuriös ist es nicht gerade. Ein Doppelbett, zwei Nachtkästchen, ein alter Futonsessel und ein Schrank ohne Türen sind die einzigen Einrichtungsgegenstände. Die Rollläden hängen teils schief am Fenster herab und durch ihre Lücken bahnen sich die heißen Sonnenstrahlen ihren Weg ins Zimmer. Schweißgebadet stelle ich meine Koffer ab und steuere das Badezimmer an. 32 Grad Außentemperatur sind für diese Jahreszeit in Mittelitalien keine Besonderheit.

    Ich reiße mir die Kleider vom Leib und gönne mir erst einmal eine Dusche. Es fühlt sich herrlich an, wie das kühle Nass über meinen Körper läuft. Ich lasse mich noch einige Minuten von oben berieseln, bis ich das Gefühl habe, die Hitze endlich aus meinem Körper vertrieben zu haben. Ich denke an Berta und unser Gespräch. Für einen Moment überkommt mich ein schlechtes Gewissen, sie nun so ganz alleine auf dem einsamen Parkplatz zurückgelassen zu haben. Immerhin habe ich ihr zum Abschied liebevoll über die Motorhaube gestrichen. »In spätestens vier Tagen bin ich wieder da, dann können wir weiterreden«, habe ich geflüstert und bin mir dabei nicht einmal blöd vorgekommen. Aber nur weil sich außer mir niemand auf dem Parkplatz befunden hatte. Sie wird es überstehen, schließlich war sie nach Alfredos Tod auch erst mal einige Monate alleine, sage ich mir, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen.

    Jetzt möchte ich Lucca entdecken. Eine Mischung aus vorfreudiger Neugierde und Zweifel überkommt mich. Was werden die Leute denken, wenn ich alleine durch die Stadt schlendere, alleine ein Museum besuche oder alleine zu Abend esse? Ich neige leider dazu, mich immer angestarrt zu fühlen, obwohl ich rein rational natürlich weiß, dass die meisten Menschen etwas anderes zu tun haben, als jede Bewegung, die ich mache, zu beobachten und zu bewerten. Trotzdem kann ich nicht anders und frage mich ständig, ob das, was ich gerade tue oder nicht tue, einen eigenartigen Eindruck hinterlässt. In dem Buch über Positive Psychologie erfuhr ich, dass dies mit einem geringen Selbstwert zusammenhängen soll. Und ich kann dieser Vermutung durchaus etwas abgewinnen, schließlich denke ich ja tatsächlich sehr oft, dass ich nicht gut, klug, schlank oder liebenswert genug bin.

    Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um diese Gedanken zu verfolgen. Ich trockne meinen Körper ab, schaue in den Spiegel und wiederhole den Satz, den ich vor einigen Tagen gelernt habe. »Ich schaffe das«, sage ich. Und tatsächlich fühlt er sich nicht mehr ganz so falsch an wie an den ersten Tagen. »Ich schaffe das«, wiederhole ich. »Ich werde jetzt ganz alleine diese Stadt erobern und mir dabei nicht blöd vorkommen. Nein, ich werde es sogar genießen.« Okay, der letzte Satz war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber immerhin fühle ich mich jetzt einen Tick motivierter, loszuziehen. Ich ziehe mir ein luftiges weißes Sommerkleid über, schlüpfe in meine Sandalen und marschiere los.

    Meine Pension liegt am Rande der Altstadt. Schon nach fünf Minuten finde ich mich inmitten entzückender kleiner Gassen wieder. Die Sonne taucht alles in ein warmes, goldenes Licht. Ich schlendere durch die engen Straßen, vorbei an charmanten Cafés, kleinen Boutiquen, Museen und alten Kirchen. An einem Straßenstand, der mich mit seinem Duft angelockt hat, kaufe ich ein paar Mandelkekse und steuere schließlich die Stufen eines Gebäudes an, das sich Palazzo Mansi nennt, um mich dort niederzulassen. Nach einer kurzen Recherche auf Google wird mir klar, dass der Palazzo Mansi das Nationalmuseum ist. Während ich genüsslich meine Mandelkekse verspeise, entscheide ich mich spontan dagegen, das Museum zu besuchen. Dieser Entschluss fühlt sich gerade richtig gut an, fast so, als hätte ich einen verborgenen Teil meiner selbst wiederentdeckt.

    Als ich noch mit Markus zusammen war, waren unsere Städtetrips stets von zahlreichen Museumsbesuchen geprägt. Er liebte es, den alten Zeiten so auf die Schliche zu kommen. Bis zu diesem Moment habe ich einfach angenommen, dass Museen auch mich faszinieren würden. Oder besser gesagt habe ich mich nie gefragt, ob mich Museen tatsächlich interessieren. Ich habe Markus’ Leidenschaft einfach als meine übernommen. »Dieses Mal wird alles anders sein«, sage ich mir. »Ich werde das tun, was mich glücklich macht, ohne mich nach anderen zu richten.«

    Während dieser Beschluss in mein Bewusstsein einsinkt, wird mir klar, dass ich eigentlich gar nicht so genau weiß, was mir wirklich gefällt. Alle meine bisherigen Urlaube habe ich entweder mit Markus, meinen Freundinnen oder meinen Eltern verbracht. Ich habe dabei immer das gemacht, was sie vorschlugen. Und wenn ich doch einmal gefragt wurde, wonach mir zumute sei, war meine Standardantwort: »Mir ist alles recht. Entscheide du!« Kein Wunder also, dass ich keine Ahnung habe, was ich im Urlaub am liebsten unternehme. Wie ein Chamäleon habe ich mich meinem Umfeld immer in Windeseile angepasst. Und den anderen gefiel das. »Ach, Eva, mit dir ist es so schön unkompliziert«, hieß es oft.

    »Aber was bereitet MIR eigentlich Freude?«, frage ich mich erneut. »Wie sähe ein gelungener Urlaubstag für mich aus?« Ich denke nach und dabei formt sich in meinem Geist ein Bild von Sonne, Strand, Meer und Büchern. Ja, das Meeresrauschen im Hintergrund und ein fesselndes Buch in der Hand – das könnte ich genießen. Doch hier in Lucca ist das Angebot dafür gerade begrenzt. Der nächste Strand, den ich auf der Karte entdecken kann, ist etwa eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt. Also, was könnte mir noch gefallen?

    Plötzlich erinnere ich mich daran, welche Freude ich in den letzten Minuten daran hatte, die kleinen Straßen dieser Stadt zu erkunden. Vielleicht liegt mein Vergnügen einfach darin, ziellos umherzuschlendern und nicht den großen Sehenswürdigkeiten, sondern den kleinen Kunstwerken in den Gassen meine Aufmerksamkeit zu schenken. Vielleicht sind es die bunten Blumenkästen an den Fenstern oder die alten Pflastersteine unter meinen Füßen, die mich faszinieren. Vielleicht reizt es mich einfach, das authentische Lucca ein wenig zu erkunden. Einen Markt zu besuchen oder ganz wie die Einheimischen auf einem Platz zu verweilen und dem Treiben um mich herum zuzuschauen. Ja, das könnte es sein.

    Zufrieden beschließe ich, es auszuprobieren. Ich werde diese Stadt auf meine ganz eigene Art und Weise entdecken und dabei vielleicht herausfinden, was mir sonst noch gefällt. Und so lege ich los und lande bereits wenige Minuten später in einer für Lucca ganz typischen, verwinkelten Gasse. Ein leises Klappern erklingt von irgendwoher und ich folge ihm, bis ich vor einem Durchgang stehe. Neugierig schleiche ich ein paar Schritte hinein und spähe in das Innere des Hofes. Zuerst entdecke ich ein altes, handgemaltes Schild mit der Aufschrift: »Corte di Giulia«. Obwohl damit klar ist, dass ich gerade einen privaten Hof betrete, folge ich meinem Impuls, der mir sagt, dass sich darin etwas Zauberhaftes befindet, und gehe weiter. Mein Mut wird sofort mit einem herrlichen Anblick belohnt. Ein winziger Platz, gesäumt von Blumen in Terrakottatöpfen, mit einer Wäscheleine, an der bunte Kleidungsstücke im Wind tanzen. Sofort zücke ich mein Smartphone, um diesen Anblick festzuhalten.

    In dem Moment höre ich aus der rechten Ecke des Hofes eine Stimme: »Ja, ja, so seid ihr, ihr Touristen. Ihr schießt Fotos, die ihr euch dann nie wieder anseht, statt einfach die Schönheit des Moments zu genießen.« Erschrocken wende ich mich der Stimme zu und erblicke eine ältere Dame. Trotz der belehrenden Worte schenkt sie mir ein warmherziges Lächeln, bevor sie sich wieder den klappernden Stricknadeln in ihren Händen zuwendet.

    »Erwischt«, sage ich entschuldigend und stecke das Handy weg.

    »Gut so«, meint sie und nickt zufrieden. »Sei willkommen in meinem kleinen Reich«, fügt sie nach einem Moment des Schweigens hinzu und so fühle ich mich eingeladen, noch kurz zu verweilen.

    Aber plötzlich reißt mich ein lautes Quaken direkt zu meinen Füßen aus der Trance. Vor Schreck zucke ich zusammen und mache einen Sprung zur Seite. Neben mir steht auf einmal eine Ente. Die ältere Dame bricht in vergnügtes Lachen aus, sodass ihre Stricknadeln klappern.

    »Ach, Signora!«, ruft sie amüsiert. »Das ist nur Enzo, der größte Angsthase von ganz Lucca.« Die Ente sieht mich mit einem so vorwurfsvollen Blick an, als hätte ich ihr das Mittagessen geklaut. »Er ist der wahre Chef hier im Hof«, erklärt die Dame. »Und er hat wohl beschlossen, dass du die Eintrittsprüfung nicht bestanden hast. Kein Foto ohne sein Einverständnis.«

    Nun lache ich ebenso. »Okay«, sage ich zum Enterich, »ich werde keine Fotos machen«, und gehe dabei in die Hocke, um mir den Quaker genauer anzusehen. Ich habe im Leben noch nie eine so dicke Ente gesehen, stelle ich erstaunt fest. Und als hätte er meine Gedanken lesen können, furzt er plötzlich und im nächsten Moment klatscht weiße Entenkacke direkt vor mir auf den Boden.

    Jetzt lache ich so sehr, dass ich mir den Bauch halte. Mir war nicht bewusst, dass Enten furzen können! Enzo kommentiert das mit einem weiteren Quaken und zieht dann gemächlich watschelnd von dannen.

    »Jetzt wirst du diesen Moment sicher nicht mehr vergessen und ein Foto brauchst du wirklich nicht mehr, oder?«, freut sich die alte Dame.

    »Definitiv nicht«, erwidere ich, immer noch kichernd, und fühle, wie der kleine Hof von Lucca in meiner Erinnerung einen Platz einnimmt. Während ich mich umsehe, atme ich tief ein und lasse den Ort auf mich wirken – ohne Kamera, ohne Filter, nur mit meinen Augen und meinem Herzen. Ich begreife, dass die Schönheit eines Moments nicht mit einem Foto einzufangen ist, sondern in seinem Erleben liegt. Ein kleines, aber wertvolles Learning, das mir dieser Nachmittag schenkt. Mit einem letzten Blick auf die strickende Dame und die tanzenden Farben der Wäsche trete ich aus dem Innenhof hinaus ins wuselige Leben der Altstadt und beschließe, den Rest des Tages im Hier und Jetzt, ganz ohne Kamera zu erleben.

    Und das nächste Abenteuer kommt auch schon wenige Stunden später auf mich zu. Mein Magen knurrt und verlangt dringend nach Essbarem. Kurz überlege ich, ob ich mir einfach eine Pizza hole und mich damit auf mein Zimmer zurückziehe. Aber dann denke ich an meinen Entschluss, Neues zu wagen, und an mein Versprechen an Heike. Was kann schon passieren, außer dass mich ein paar Leute anstarren? Okay, das wäre mir extrem unangenehm. Aber vielleicht passiert es ja auch gar nicht, rede ich mir gut zu.

    Ich brauche eine Weile, um in dem Gassengewirr wieder den Weg zu meiner Pension zu finden. Schließlich klappt es – Google Maps sei Dank! Rasch ziehe ich mich für das Abendessen um und mache mich auf den Weg zurück in die quirlige Innenstadt. Mich zieht es zur ovalen Piazza dell’Anfiteatro. Dort herrscht ein lebhaftes Treiben; Gerüche mischen sich mit diversen Klängen. Der Platz ist gesäumt von einer Vielzahl von Restaurants und Cafés, die ihre Tische und Stühle im Freien aufgestellt haben. Die warme Abendsonne taucht die Szene in ein rotgoldenes Licht, während das lebhafte Murmeln der Gäste zu hören ist. Mutig setze ich einen Schritt vor den anderen und steuere, ohne mich großartig umzusehen, ein Café-Restaurant an, bei dem ich einige freie Tische erkennen kann. Scheinbar geht es hier sehr locker zu und es gibt keinen biederen Platzanweiser. »Du schaffst das«, sage ich mir erneut und schnappe mir schließlich einen Tisch im letzten Winkel draußen vor dem Lokal. »Okay, ich sitze und keiner schaut mich an. Das hat ja schon einmal gut geklappt.«

    Als der Kellner kommt, bestelle ich mir vorfreudig einen Aperol Spritz. Meinen Flachmann werde ich hier nicht benötigen, denn die Italiener wissen, wie man das Getränk richtig mischt. Der erste Schluck fühlt sich an wie pure Lebensfreude. Einfach herrlich. Den habe ich mir nach diesem Tag auch reichlich verdient, finde ich. Ich bestelle eine Pasta mit Tintenfisch und Pistazien, lege anschließend mein mitgebrachtes Buch auf den Tisch und versuche, mich zu entspannen. Am Tisch neben mir nimmt nun ebenso eine Dame ohne Begleitung Platz. Vielleicht wartet sie noch auf jemanden, aber vielleicht ist sie auch einfach alleine hier. Ich checke die restlichen Tische und entdecke eine weitere Person, die auch ohne Begleitung unterwegs zu sein scheint. Es ist ein Mann mittleren Alters, er verschlingt gerade seine Frutti di Mare und scheint sich nicht im Geringsten am Alleinsein zu stören. Jetzt, wo meine Anspannung nach und nach abfällt, bemerke ich, dass ich es genieße, hier zu sein. Ja, auch alleine! Es gefällt mir. Nur mein Buch, mein Aperol und ich. Ich wechsle zwischen dem Lesen und dem Beobachten des Treibens auf der Piazza und finde es einfach wunderbar. Wer hätte das gedacht! Als dann auch noch meine Pasta nach italienischem Hochgefühl schmeckt, rundet das meinen ersten Abend perfekt ab.

    Nur meine Blase beschert mir dann doch noch ein Malheur. Als ich von der Toilette zurück auf mein Plätzchen husche, bemerke ich die Blicke einiger Gäste. Sieht man mir die drei Prozent Selbstbewusstsein, die ich heute Abend zugelegt habe, vielleicht schon an?, frage ich mich.

    »Entschuldige bitte«, ruft in diesem Moment eine Stimme. Es ist eine Frau in den Vierzigern mit einer bunten Bluse, die zwei Tische weiter sitzt. »Ich glaub, das ist nicht im Preis inbegriffen«, meint sie und deutet mit ihrem Finger auf meine Beine.

    Aus meinem Kleid lugt ein sehr langes Stück Toilettenpapier, das ich meterlang hinter mir herschleife. Ich möchte am liebsten sofort im Erdboden versinken. Die Dame mit der bunten Bluse scheint sich unterdessen köstlich zu amüsieren, denn sie lacht schallend. Ich fuchtle wie wild um mich herum und verstaue das Toilettenpapier in der Panik in meiner Handtasche, was die Fremde gleich noch mal zum Aufjaulen bringt. Die ganze Sache ist mir so peinlich, dass ich spüre, wie sich mein Kopf in eine Tomate verwandelt.

    »Nicht so schlimm«, sagt sie nun, unterdrückt angestrengt ihr Lachen und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Weißt du was? Das ist mir auch schon passiert und sogar noch Schlimmeres. Ich war neulich mit einer Freundin hier und als ich aufstand, fiel mir mein Handy aus der Tasche. Als ich mich bückte, um es aufzuheben, hat sich mein Kleid, das ein wenig zu eng war, am Stuhl verhakt. Plötzlich stand ich entblößt da und meiner Freundin schrie nur: ›Dein Hintern sieht aus wie ein überreifer Pfirsich!‹«

    »Und was hast du gemacht?«, frage ich fasziniert, und auch, um von meiner eigenen Blamage abzulenken.

    »Ich habe einfach das Beste draus gemacht und gesagt, ›Überreife Pfirsiche sind die süßesten!‹ Und am nächsten Tag hab ich mir das Kleid eine Nummer größer gekauft. Es sieht nämlich einfach traumhaft aus. Aber, hey, wenigstens habe ich jetzt eine Geschichte, die ich immer wieder erzählen kann!«

    Wir lachen beide, und ich fühle mich in diesem Moment weniger allein mit meinem peinlichen Malheur.

    »Ich muss jetzt wieder zurück an meinen Tisch. Meine Freundin, die mich seitdem Pfirsich nennt, ist gerade angekommen. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder«, lächelt sie und läuft mit ausgestreckten Armen auf ihre Freundin zu.

    Es dauert noch ein paar Momente, bis ich mich von meinem misslichen Auftritt erholt habe. Letzten Endes beschließe ich aber, dass dieser Fauxpas meinen Tag nicht trüben wird.

    Auf dem Weg zurück zu meiner Pension wird mir bewusst, dass ich heute so einiges geschafft habe. Ich habe mir auf eigene Faust eine Unterkunft besorgt. Ich habe unabhängig und selbstbestimmt eine Stadt besichtigt. Ich habe dabei herausgefunden, dass ich lieber durch die Straßen spaziere, die Einheimischen beobachte, kleine Shops entdecke oder mich in Hinterhöfe schleiche, als mir die großen Kirchen und Museen anzusehen. Ich hatte die einfache, aber lehrreiche Erkenntnis, dass ich die Schönheit um mich herum besser genießen kann, wenn ich nicht ständig Fotos mit dem Smartphone knipse. Ich habe es gewagt, abends auszugehen und im Restaurant alleine zu Abend zu essen. Das hat mir sogar ein bisschen gefallen. Nicht so, dass ich es ständig und immer machen müsste, aber ab und an kann ich mir das schon vorstellen. Eigenartigerweise habe ich mich dabei nicht einsam gefühlt. Und schließlich habe ich ein peinliches Malheur überlebt und bin trotzdem erhobenen Hauptes aus dem Café zurück in meine Pension gestiefelt. Das ist jede Menge, finde ich!

    Affirmation: Ich schaffe das!
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    Unkonventionelle Fragen

  


  
    Am nächsten Morgen wache ich unerwartet früh auf. Sonnen- strahlen fluten ins Zimmer und kitzeln meine Nase. Die alten Rollläden erweisen sich dabei als echter Schwachpunkt – zumindest aus meiner Sicht. Ich wäre dafür, dass die Sonne erst um neun Uhr aufgeht und dafür bis 22 Uhr bleibt. Das würde viel besser zu meinem natürlichen Rhythmus passen. Vielleicht kommen da ja doch meine italienischen Wurzeln zum Vorschein.

    Nachdem ich mich gestreckt und festgestellt habe, dass ich mich trotz der kurzen Nacht erfrischt fühle, setze ich mich auf. Ich greife nach meinem Handy und überprüfe, ob mich jemand vermisst. Außer einer Freundin, die mir einen schönen Urlaub wünscht, gibt es keine nennenswerten Nachrichten. Nachdem ich einige Minuten damit verbracht habe, in meinem Instagram-Feed zu scrollen, besinne ich mich auf Sinnvolleres und suche nach Aktivitäten in der Umgebung von Lucca. Dabei stoße ich auf einige nahe gelegene Strände, beispielsweise den Lido die Camaiore. Zwar hatte ich ursprünglich nicht vor, an den Strand zu fahren, nicht zuletzt weil ich momentan alles andere als eine Bikini-Figur habe, aber nachdem ich gestern herausgefunden habe, dass Strand, Sonne, Meer und Bücher mein persönlicher Urlaubsfavorit sind, will ich einfach mal auf dieses Bauchgefühl hören. Da will ich hin, beschließe ich also und tippe mit dem Finger auf den Lido, um mir die Route auf Google Maps anzusehen.

    Aber zuvor brauche ich noch Kaffee und etwas, das meinen Magen füllt. Das Frühstück in meiner Unterkunft habe ich vorausschauend abbestellt. Der Zimmerpreis hat mir verraten, dass es vermutlich aus in Plastik verpackten Croissants und Mortadella aus dem Supermarkt besteht. Wenn schon Kalorien, dann bitte lecker! Schon zu WG-Zeiten meinte Heike, ich wäre ein ganz schöner Feinspitz. Ganz so sehe ich das nicht, nur weil ich eine echte italienische Pizza der Tiefkühlvariante oder frisches Gebäck einem Toastbrot mit drei Wochen Haltbarkeitsdauer vorziehe. Heute jedenfalls steht mein erstes italienisches Frühstück an und das soll ein kleines Genussfest werden. Spontan beschließe ich, dass man es mit den Abenteuern nicht gleich übertreiben muss, und entscheide mich für dasselbe Café, in dem ich gestern Abend meine Pasta gegessen habe.

    Ich husche ins Bad, wasche mir mit kaltem Wasser die restliche Schläfrigkeit aus dem Gesicht und sage mir während des Zähneputzens wieder meinen Satz: »Ich schaffe das. Na klar schaffe ich das.« Der zweite Satz kam etwas überschwänglich, sodass sich nun ein Teil der Zahnpaste aus meinem Mund über den Spiegel verteilt hat. Ich rubble mit dem Handtuch einmal drüber, nicht sehr sorgsam, aber zumindest so, dass die Putzfrau mich nicht für einen dieser Nach-mir-die-Sintflut-Gäste hält. Dann ziehe ich mir wieder eines meiner Hängekleider an und spaziere voller Neugier los.

    Keine zehn Minuten später erreiche ich den ovalen Hauptplatz von Lucca, auf dem sich jetzt um 9.15 Uhr mindestens genauso viele Menschen tummeln wie am Abend zuvor. Zielstrebig visiere ich das Café von gestern Abend an. Scheinbar ist es morgens noch beliebter als abends, denn ich entdecke keinen freien Tisch. Ich trete von einem Fuß auf den anderen und bin mir nicht ganz sicher, was ich jetzt tun soll. Irgendwie ist mir nicht danach, schon wieder etwas Neues auszuprobieren, also schaue ich mich weiter verzweifelt um, in der Hoffnung, dass sich ein Gast erhebt.

    In diesem Moment winkt mir ein braun gebrannter Mann, der genau an jenem Tisch sitzt, an dem ich gestern mein Essen verspeist habe, freudig zu. »Signorina … qui«, ruft er und deutet auf den freien Platz neben sich. Verunsichert schaue ich mich um, ob er jemand anderen meint, aber nein, da ist niemand. Er meint mich. Natürlich habe ich überhaupt keine Lust, mir einen Tisch mit ihm zu teilen, aber nachdem er nun auch noch aufsteht und mich zu sich winkt, traue ich mich nicht, mich einfach umzudrehen und zu gehen. Na, das fängt ja schon gut an, denke ich und bewege mich verunsichert auf den Mann zu, den ich auf den ersten Blick für einen jung gebliebenen Pensionär um die 65 halte. Hoffentlich erwartet der sich kein Gespräch oder, noch schlimmer, einen Flirt mit mir. Leichte Panik überkommt mich, als ich den Tisch erreiche und mich übertrieben freundlich bedanke, bevor ich Platz nehme.

    Kaum sitze ich, fragt er auch schon: »Na, sind Sie zum ersten Mal hier? Ich habe Sie hier nämlich noch nie gesehen. Oder sind Sie gar eine Touristin? So sehen Sie aber gar nicht aus. Verstehen Sie mich überhaupt?«

    Das sind eindeutig zu viele Fragen auf einmal. Mit einem knappen »Ja« antworte ich nur auf die letzte Frage und kralle mir die Speisekarte, um mich eingehend in sie zu vertiefen.

    Aber das hält ihn nicht davon ab, weiter drauflos zu plaudern. »Heute ist der perfekte Tag, um einmal alles anders zu machen als sonst«, sagt er und grinst mich unverschämt an.

    »Ach ja, wieso denn das?«, frage ich.

    »Na ja, wenn man immer dasselbe tut, nimmt man es irgendwann gar nicht mehr bewusst wahr. Man kommt in eine Art Trance, die es einem unmöglich macht, das Leben wirklich zu genießen.«

    So viel kluger Lebensrat am Morgen überfordert mich. Ich nicke freundlich und lasse mich noch tiefer in den Stuhl sinken, sodass mein Gesicht komplett hinter der Menükarte verschwindet.

    Aber der Mann lässt mir keine Ruhe: »Keine Sorge, Signorina, ich hege keine Absichten. Ich bin doch viel zu alt für Sie. Entspannen Sie sich ruhig und genießen Sie Ihr Frühstück.«

    Auweia, hat er mir meine Anspannung angesehen? Ich komme mir plötzlich dumm vor. Röte steigt mir ins Gesicht. Verärgert stelle ich fest, dass der Mann aber auch wirklich kein Blatt vor den Mund nimmt. »Ach was, das weiß ich doch«, sage ich so lässig, wie es mir in diesem Moment möglich ist.

    »Sie haben italienische Wurzeln, das höre ich an ihrer Aussprache«, entgegnet mein Tischnachbar daraufhin und verwickelt mich schließlich in ein Gespräch. Ich finde heraus, dass Luca – ja, er hat denselben Namen wie die Stadt, in der er lebt – ein sehr angenehmer Zeitgenosse ist. Er versteht es, von seinem Leben so anschaulich und lebendig zu erzählen, dass ich richtig neugierig werde auf mehr.

    Luca wurde in Rom geboren und hatte sage und schreibe zwölf Geschwister. Als die Familie von Rom nach Lucca zog – er war damals 13 Jahre alt –, vergaß man ihn, weil er nicht wie verlangt an der Bushaltestelle wartete, sondern noch mal kurz zum Fußballplatz ging, um sich von seinen Freunden zu verabschieden. Als er zurückkam, war der Bus bereits abgefahren. Fast zwei Tage dauerte es, bis die Familie bemerkte, dass ein Kind fehlte. In dieser Zeit erlebte Luca eine abenteuerliche Reise. Etappenweise fuhr er per Anhalter und teilweise schwarz mit dem Bus auf eigene Faust nach Lucca. Hier angekommen, dauerte es weitere drei Tage, bis er die Familie fand. Unterdessen traf er einen Künstler namens Tullio, der ihm das Acrylmalen beibrachte, und lernte seine erste große Liebe Emilia kennen.

    Als Luca von seinem ersten Kuss mit Emilia, die zwei Jahre älter war als er, erzählt, pruste ich los. Er hatte damals zwar schon öfter Menschen gesehen, die sich küssten, aber ihm war nicht bewusst, wie das wirklich funktioniert. Als er Emilias Zunge in seinem Mund spürte, sog er daran wie an einer Cola-Flasche. Er beschreibt seine Kussversuche als eine Mischung aus einem verlorenen Pinguin auf Eis und einem tollpatschigen Roboter auf der Tanzfläche. »Zwischen Unsicherheit und Euphorie wusste ich nicht, ob ich mich nun wie ein Held oder wie ein Dummkopf fühlen sollte. Und dann«, fährt er fort, »sagte sie, dass ich eine bessere Technik brauche.« Ich breche in schallendes Gelächter aus und stelle mir Luca vor, wie er verblüfft über Emilias Kommentar nachdachte.

    Mittlerweile habe ich mein Frühstück, bestehend aus einem pikant gefüllten Cornetto und einer Schüssel Joghurt mit Früchten, verputzt und bestelle mir einen zweiten Cappuccino. Die Anspannung und das Gefühl, hier wegzuwollen, haben sich in Luft aufgelöst. Selten hat mich jemand so früh am Morgen so zum Lachen gebracht wie Luca. Aber die Geschichten über sein Leben sind nicht nur witzig, sondern auch sehr spannend. Luca ist 67 Jahre alt, war bereits dreimal verheiratet, liebt alle seine drei Frauen immer noch und übt eine Vielzahl an Berufen aus. Zum einen ist er Künstler und hat seine eigene kleine Galerie, zum anderen bewirtschaftet er einige Weinberge in der Umgebung und zuletzt hilft er auch noch im Theater aus. Was mich am meisten verblüfft, ist, wie offen er über die Malheure und Fehler in seinem Leben spricht. Er scheint diesbezüglich keine Scham zu kennen. Außerdem ist er sehr direkt. Sein Frühstücksei war ihm zu hart gekocht, das hat er prompt der Kellnerin gesagt und ein neues verlangt. Etwas, das ich mich nicht trauen würde. Ich hätte zu viel Angst, damit jemanden zu beleidigen.

    Luca und ich sitzen noch eine ganze Weile im Café. Er ist nicht nur ein guter Erzähler, sondern zeigt auch echtes Interesse an meinem Leben. Was mir dabei am besten gefällt, ist, dass er nicht einfach nach meinem Beruf, meinem Alter, meinem Wohnort oder nach sonstigen Dingen dieser Richtung fragt. Nein, all das scheint ihn wenig zu interessieren – er stellt Fragen ganz anderer Art, wie:

    Wann hast du zuletzt Tränen gelacht? Wenn du die Zeit anhalten könntest, in welchem Moment würdest du sie einfrieren? Glaubst du an Zufälle oder daran, dass alles einen bestimmten Zweck hat? Welches Buch hat dich zuletzt so gefesselt, dass du es in einer Nacht durchgelesen hast? Was war der verrückteste Traum, den du je hattest? Was ist deine liebste Kindheitserinnerung, die dich immer zum Lachen bringt?

    Bei einigen dieser Fragen muss ich ganz schön lange nachdenken. Zum Beispiel will mir partout nicht einfallen, wann ich das letzte Mal Tränen gelacht habe. Es muss also schon eine Weile her sein, was leider kein sehr gutes Zeichen dafür ist, wie ich mein Leben in den letzten Jahren gestaltet habe. Doch als wir schließlich zu den Kindheitserinnerungen kommen, bin ich bereits gut aufgewärmt. Mir fallen gleich mehrere ein, aber Lucca gefällt eindeutig die Geschichte mit der Regentonne am besten:

    Es war an einem trüben Herbsttag. »Gleich beginnt es zu regnen, ab mit euch ins Haus«, rief meine Mutter uns Kindern zu. »Nur noch fünf Minuten«, protestierte mein Bruder, und sie gewährte uns diesen Aufschub. Wir wollten unbedingt sehen, wie die Regentonne überlief. Warum das für meinen Bruder Mario und mich so wichtig war, kann ich heute nicht mehr genau sagen. Nach ein paar Momenten merkten wir, dass es trotz strömenden Regens zu langsam ging. Da hatte Mario, damals neun Jahre alt, die geniale Idee, dass sich die Tonne schneller füllen würde, wenn etwas in ihr wäre. Und ehe ich mich versah, hob er unsere fünfjährige Schwester hoch und setzte sie in die Tonne. Tatsächlich lief diese kurz darauf über, während unsere Schwester völlig durchnässt und prustend drinsaß.

    Ich muss lächeln, wenn ich daran zurückdenke. Trotz der Tatsache, dass ich mich in unserer Familie oft nicht so gesehen fühlte, wie ich es mir gewünscht hätte – typisches Sandwich-Kind-Syndrom, hatte ich immer das Gefühl, dass mein Bruder und ich ein Team waren. Er stand immer hinter mir, solange ich denken kann. Selbst als seine Schulfreunde mich einmal wegen meiner rosa blinkenden Schuhe auslachten und mich ein Baby nannten, verteidigte er mich.

    Auf der Suche nach Antworten auf Lucas außergewöhnliche Fragen vergesse ich komplett die Zeit und schaue erst wieder auf die Uhr, als Luca sagt: »Ich bin gleich wieder da, ich brauch nur kurz eine Erfrischung.« Es ist bereits Viertel vor zwölf, stelle ich überrascht fest, und als ich den Blick wieder hebe, sehe ich ihn geradewegs auf den öffentlichen Springbrunnen zugehen. Ich traue meinen Augen nicht, als er plötzlich seine Schuhe auszieht und die Hose hochkrempelt. Der wird doch wohl nicht wirklich einfach in den öffentlichen Brunnen gehen?! Aber doch – ja – er tut es tatsächlich. Ich spüre regelrecht, wie die Menschen auf der Piazza ihn anstarren. So etwas macht man doch nicht! Ein Brunnen ist ja nicht zum Baden da. Ich schäme mich, schließlich könnten die Leute glauben, dass er zu mir gehört. Na, spätestens jetzt tun sie es, denn er ruft meinen Namen und winkt mir zu. Ich rutsche tiefer in meinen Stuhl und tue so, als würde ich ihn weder sehen noch hören.

    Fünf Minuten später ist Luca wieder zurück.

    Da es mir so vorkommt, als würde ich ihn schon viel länger als drei Stunden kennen, sage ich ehrlich: »Na, dir ist aber wirklich gar nichts peinlich, oder?«

    »Fast gar nichts«, sagt er mit erhobenem Zeigefinger.

    Ich lache und freue mich über die gute Laune, die Luca in mir freisetzt. Mit einem leisen Bedauern bestelle ich die Rechnung, schließlich kann ich meinen italienischen Frühstücksgenossen nicht ewig aufhalten und außerdem habe ich heute noch etwas vor.

    Als wir uns verabschieden, bietet Luca an, mir am frühen Abend sein Atelier zu zeigen, das in der Altstadt liegt. Warum eigentlich nicht?, denke ich und stimme spontan zu.

    »Allora, ci vediamo dopo«, sagt Luca und spaziert beschwingt davon.

    »Was für ein Kerl«, lächle ich in mich hinein und freue mich, ihn heute Abend schon wiederzusehen.

    Den Nachmittag verbringe ich am Meer. Ich frage mich auf dem Weg dorthin mehrmals, wie ich mir den perfekten Strandtag vorstelle, und versuche dabei, den Ablauf früherer Strandurlaube aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Schließlich habe ich mich damals immer nach anderen gerichtet. Markus bestand auf Wassersport, Heike wollte den ganzen Tag nur in der Sonne braten und mit meiner Mutter war das Stranderlebnis nach zwei Stunden immer schon vorbei, weil sie wieder zurück zum Hof der Familie in Montefalco wollte. Zuerst werde ich einen Sparziergang machen, barfuß einige Kilometer den Strand entlang, beschließe ich. Und dann werde ich lesen, so viel und so lange, wie es mir beliebt, und zwischendurch meinen Blick aufs Meer schweifen lassen. Und ja, vielleicht hole ich mir auch noch ein Gelato und genieße es ganz ohne schlechtes Gewissen.

    Genauso verbringe ich ihn dann auch, meinen perfekten Strandtag. Ich bemerke wieder, dass ich keine großen Abenteuer und auch nicht unbedingt Gesellschaft brauche. Das Meer, ein Buch und Eiscreme genügen mir absolut. Zufrieden packe ich am späten Nachmittag meine Sachen zusammen und schlendere zum Parkplatz, wo Berta bereits auf mich wartet.

    Affirmation: Ich höre auf mein Bauchgefühl und mache, was mir guttut.

  


  
    
      [image: ]
    

    Tanzend über Zweifel hinweg

  


  
    Aber der Tag ist noch lange nicht gelaufen, schließlich habe ich heute noch ein Date. Ich bin schon sehr gespannt auf das Atelier von Luca und überlege mir, welches Outfit für einen Abend wie diesen passend wäre. Abgesehen von den Hängekleidern habe ich ein kleines Schwarzes eingepackt. Ich habe es noch nie getragen, denn immer, wenn ich es anzog, stellte ich frustriert fest, dass dafür meine Beine mittlerweile einfach zu stämmig sind. Ich malte mir aus, was die anderen Leute, denken würden: »Na, wie sieht denn die aus? Hat die keinen Spiegel zu Hause?« Oder: »Bei der Figur würde sie gut daran tun, ihre Beine zu verstecken.« Stets zog ich das Kleid daraufhin wieder aus und hängte es zurück in den Schrank. Aber vielleicht pfeife ich heute einfach darauf, was andere Leute denken. Womöglich ist genau jetzt der richtige Zeitpunkt für eine kleine Mutprobe. Ich denke an Luca und daran, wie egal ihm die Blicke von anderen Menschen sind, und beschließe, genau das heute auch einmal auszuprobieren.

    Luca wartet bereits an der vereinbarten Ecke, als ich fast fünf Minuten zu spät in meinem kleinen Schwarzen und in meinen Pumps angestolpert komme. Er begrüßt mich so herzlich, dass ich mich in seiner Gegenwart gleich wieder wohlfühle. Entspannt schlendern wir zu seinem Atelier, während wir uns angeregt unterhalten. Wie erwartet sind Lucas Bilder alles andere als konventionell.

    Mein Blick fällt auf ein Bild, das besonders heraussticht. Es zeigt verschiedene seltsame Formen, die scheinbar wild durcheinandergeworfen sind. Doch je länger ich es betrachte, desto mehr erkenne ich eine gewisse Ordnung und Harmonie inmitten des Chaos.

    »Was denkst du darüber?«, fragt Luca und beobachtet meine Reaktion. Ich lasse mir Zeit, um das Bild zu erfassen, bevor ich antworte: »Es fühlt sich an, als würde das Bild eine Botschaft vermitteln«, sage ich schließlich. »Als wäre es eine Erinnerung daran, dass es in Ordnung ist, anders zu sein. Dass Schönheit nicht immer der Norm entsprechen muss.«

    Luca lächelt zustimmend. »Genau das wollte ich ausdrücken. Dieses Bild repräsentiert die Schönheit der Individualität und die Kraft, sich von den Erwartungen anderer zu lösen.«

    Wir stehen eine Weile schweigend vor dem Bild, während ich versuche, mir die Botschaft einzuprägen.

    »Nun aber genug von dem Kunstgeschwafel«, lacht Luca. »Mein Magen knurrt und verlangt nach Meeresfrüchten. Was hältst du von einem der besten Fischrestaurants der Stadt?«, fragt er.

    Ich bin gerade im Begriff zu sagen, dass mir alles recht ist, als sich etwas in mir fragt: Wonach ist dir wirklich? Was willst DU heute am liebsten essen? »Hm …«, mache ich. »Eigentlich liebe ich Fisch, aber heute wäre mir mehr nach einer echten italienischen Caponata. Hast du eine Idee, wo man die hier bekommt?«, höre ich mich sagen. Wow, war das gerade ich?! Habe ich tatsächlich nicht einfach Ja gesagt, sondern zuerst in mich hineingehört und mich gefragt, wonach mir wirklich ist?

    »Aber natürlich«, antwortet Luca und schlägt auch gleich ein Restaurant vor, in das wir stattdessen gehen können.

    Eine halbe Stunde später genießen wir die wahrscheinlich beste Caponata, die ich in meinem Leben gegessen habe. Als die Kellnerin die Teller abserviert, bestelle ich mir meinen obligatorischen Aperol Spritz. Luca erzählt mir in der Zwischenzeit von einem Theaterstück, bei dem er gerade Regie führt. Genau wie am Morgen bringen mich seine Erzählungen zum Lachen. Und ich genieße es zu lachen, das habe ich in letzter Zeit viel zu wenig getan.

    Nur eine Sache trübt den Moment ein wenig. Mein Aperol Spritz wird ohne meine heiß geliebte Orange serviert. Natürlich traue ich mich nicht, das zu beanstanden. Aber Luca sieht mir meine Enttäuschung an. »Was hast du denn?«, fragt er.

    »Ach, nichts«, versuche ich abzuwinken.

    »Aber Signorina, ich merke doch, dass etwas nicht passt. Rück raus mit der Sprache.«

    »Es ist wirklich nicht wichtig. Es fehlt bloß die Orange und dadurch das gewisse Aroma, das ich beim Aperol Spritz so liebe«, sage ich schließlich.

    »Aber so wie du darüber sprichst, scheint dir die Orange doch sehr wichtig zu sein«, kontert Luca. Und er hat ja recht. Ich habe mich schon so auf den Spritz gefreut und jetzt fehlt einfach etwas Elementares darin.

    »Wie wäre es denn, wenn du der Kellnerin einfach sagst, dass du dir eine große Scheibe Orange wünschst«, schlägt er vor.

    »Ich weiß nicht. Sie hat eh schon genug zu tun. Ich möchte sie jetzt nicht unbedingt belästigen. Dann denkt sie noch, ich bin einer dieser nörgelnden Touristen.«

    Luca verzieht den Mund zu einem spitzen Lächeln. »Ist es dir wirklich so wichtig, was die Kellnerin denkt? Zumal du ja gar nicht weißt, was sie denkt. Ich sag dir jetzt mal etwas. Ich glaub nicht, dass die Kellnerin Platz in ihrem Kopf hat, um sich Gedanken über dich zu machen. Vielleicht hat sie die Orange ja einfach vergessen und denkt sich dann: Gut, dass die Dame etwas sagt, denn ohne Orange schmeckt das Getränk ja nur halb so gut. Also los, spring über deinen Schatten und sag, was du willst, statt dir selbst den Abend wegen einer fehlenden Orange zu vermiesen.«

    So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Vielleicht hat Luca ja recht. Wahrscheinlich weiß die Kellnerin schon morgen gar nicht mehr, wer ich bin. Ich beschließe, dass mein Aperol Spritz es mir wert ist, über meinen Schatten zu springen. Zögerlich strecke ich die Hand empor, um anzudeuten, dass ich noch etwas bestellen möchte. Keine 30 Sekunden später ist die Kellnerin bei mir. Ich entschuldige mich für die Störung und bitte sie mit einem freundlichen Lächeln um eine Scheibe Orange. Und siehe da, sie lächelt zurück und sagt doch glatt: »Mamma mia, hab ich die vergessen. Das tut mir leid – ich bringe sie gleich nach, Signora!«

    Mit dem perfekten Orangenaroma im Glas schlürfe ich zufrieden meinen Spritz und fühle mich großartig. Luca klatscht leise unter dem Tisch und gratuliert mir zu meinem Mut. Natürlich bemerke ich dabei die leichte Ironie in seiner Stimme.

    »Ich weiß, für dich wäre das kein Problem gewesen, aber für mich war das gerade ein großer Schritt. Ich bin eben nicht so mutig wie du. Du stehst einfach über der Meinung der anderen. Es ist dir total egal, was sie denken. Aber ich kann das nicht.«

    Luca nickt wissend. »Weißt du, auch mir war es nicht immer egal, was andere von mir denken. In jungen Jahren war mir das sogar sehr wichtig. Doch im Laufe der Zeit habe ich festgestellt, dass die Leute um mich herum gar nicht so viel über mich nachdenken. Ich bin nicht der Mittelpunkt ihrer Gedankenwelt, genauso wenig wie sie der Mittelpunkt meiner sind. Die meisten Menschen sind mit sich selbst beschäftigt. Und selbst wenn jemand über mich nachdenkt, warum sollte das unbedingt negativ sein? Vielleicht denkt er ja: ›Hey, wow, schau dir den mutigen Kerl an, der im Brunnen badet. Das würde ich auch gerne tun.‹ Ich jedenfalls würde genau das denken, wenn ich jemanden im Brunnen planschen sähe.

    Die Sache ist die: Was du glaubst, das andere über dich denken, ist das, was du über dich selbst denkst. Denn du weißt ja nicht, was sie denken. Du stellst Vermutungen an und diese sind ein Abbild deiner eigenen Gedanken. Wenn du also selbst nicht so kritisch über dich denken würdest, sondern positiv – dann würdest du glauben, dass auch andere positiv über dich denken. Doch abgesehen davon kannst du ohnehin nicht steuern, was andere denken. Es wird immer jemanden geben, dem nicht gefällt, was du tust. Also tu doch gleich das, was dir gefällt!«

    Lucas Worte bringen mich zum Nachdenken. Ist es wirklich wahr, dass ich nur deshalb Angst davor habe, dass andere schlecht über mich denken, weil ich selbst schlecht über mich denke? Klingt zumindest plausibel. Tief in mir drinnen weiß ich: Luca hat recht. Und auch wenn es kein Spaziergang wird, werde ich ab jetzt öfter versuchen, mich von den Meinungen anderer unabhängig zu machen, und stattdessen versuchen, positiver über mich selbst zu denken.

    Natürlich belassen wir es an diesem Abend nicht bei einem Spritz. Als Luca mir zu später Stunde von einem Problem erzählt, das ihm gerade Kopfzerbrechen bereitet, erkenne ich mich selbst nicht wieder. Womöglich hat mir der dritte Aperol zu viel Mut eingeflößt. Luca ist bei seinem Theaterstück, das in drei Tagen aufgeführt wird, eine Darstellerin wegen Krankheit ausgefallen. Er schmeichelt mir, indem er sagt, dass mein Äußeres perfekt zur Rolle passen würde.

    Und dann höre ich mich plötzlich sagen: »Na ja, nachdem du meinst, dass mein Italienisch sehr passabel ist, könnte ja ich für die kranke Schauspielerin einspringen«.

    »Meinst du das ernst?«, fragt Luca erstaunt und ich nicke mit einem Selbstvertrauen, von dem ich mich in dem Moment frage, woher es auf einmal kommt.

    »Klar doch. Ich habe mir für diese Reise vorgenommen, neue Dinge auszuprobieren. Warum denn nicht?« Der Alkohol hat in dieser Stunde all meine üblichen Selbstzweifel in den Wind geblasen.

    »Na, dann musst du gleich morgen zur Probe kommen«, strahlt Luca mich an und ich nicke, noch immer ziemlich überzeugt davon, dass so eine kleine Nebenrolle sicher kein Problem für mich sein wird.

    Gegen Mitternacht tanzen Luca und ich, nachdem er all seine Überredungskünste angewandt hat, tatsächlich auf der Straße. Und ein kleines bisschen ist es mir in diesem Moment egal, was die anderen Menschen denken.

    Affirmation: Ich tanze mutig über Zweifel hinweg und stehe zu mir!
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    Die Rolle meines Lebens

  


  
    Was habe ich bloß getan! Als ich am nächsten Morgen erwache, wird mir die Auswirkung meines gestrigen Übermuts mit einem Schlag bewusst. Habe ich tatsächlich angeboten, im Theaterstück von Luca eine Rolle zu übernehmen? Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich weiß zwar, dass mein Italienisch für eine Nicht-Muttersprachlerin ganz passabel ist, aber ein Italiener wird beim ersten Satz erkennen, dass ich nicht von hier bin. Sie werden mich auslachen. Oder noch schlimmer – mich ausbuhen! Wie konnte ich mir das nur antun? Wer um Himmels willen war diese Person gestern Abend, frage ich mich, und schüttle verwundert über mich selbst den Kopf. Heute gibt es definitiv keinen Aperol, beschließe ich und denke im gleichen Augenblick: als ob das jetzt noch etwas ändern würde.

    In der Hoffnung, Luca wieder in unserem Stammcafé zu finden, eile ich dorthin, mit dem festen Vorhaben, ihm zu sagen, dass ich mich gestern Abend überschätzt hätte und er sich daher nach jemand anderem umsehen müsse. Aber natürlich ist Luca genau an diesem Vormittag nicht dort aufzufinden. Was mache ich nun bloß? Ich habe keine Telefonnummer von ihm und ihm erst heute Nachmittag bei der Probe Bescheid zu geben, wäre ziemlich unhöflich. Zumal es von Stunde zu Stunde schwieriger für ihn wird, einen Ersatz zu finden. Abgesehen davon hätte ich auch dann, wenn ich die Rolle übernehmen würde, gleich ein weiteres Problem: Das Theaterstück ist in drei Tagen – ich aber soll bereits in zwei Tagen bei meiner Familie in Montefalco sein. Oje, in was habe ich mich da nur reingeritten!

    Die Selbstzweifelspirale in meinem Kopf läuft auf Hochtouren. Eva, du warst noch nie gut auf der Bühne. Denk doch nur an deinen Auftritt in der Grundschule, wo du bei der Premiere plötzlich keinen Satz rausgebracht hast. Und dein Italienisch mag zwar in Österreich als ausgezeichnet gelten, aber hier in Italien klingt es eher lächerlich. Und überhaupt, wer glaubst du denn zu sein, dass du dir in drei Tagen eine Rolle aneignen kannst! Du warst im Auswendiglernen noch nie die Schnellste.

    Da spüre ich es wieder, das unangenehme Gefühl, nicht gut genug zu sein. Weder für Markus noch für einen tollen Job und schon gar nicht für ein Theaterstück in Italien. Dieses Nicht-Genügen scheint mich überallhin zu verfolgen, sogar bis nach Lucca. Seit ich denken kann, schleppe ich dieses Gefühl mit mir herum. Weder war ich so sportlich wie meine Schwester Sanja noch so ehrgeizig wie mein Bruder Mario. Während Sanja schon mit elf Jahren eine Karriere als Volleyballerin einschlug und Mario sein Architekturstudium als einer der Besten seines Jahrgangs abschloss, war ich in allen Disziplinen, egal ob im Unterricht oder beim Sport, immer nur Durchschnitt.

    »Na, blöd ist das Mädl nicht, aber halt so unkonzentriert«, erklärten die Lehrer meinen Eltern. Meine Fantasie hat mich einfach viel zu oft weg vom starren Mathe- oder Englischunterricht hin zu bunten Abenteuern getragen. Und so waren alle anderen immer besser als ich. Dieses vermaledeite Gefühl, nicht zu genügen, hat sich in meinem Erwachsenenleben fortgesetzt, wie ein Fluch.

    Markus war nicht der erste Mann, der mich verlassen hat. Auch meine erste große Liebe Tobias verabschiedete sich bereits nach fünf Monaten, weil er jemanden fand, der besser zu ihm passte. Für mich war das nichts anderes als eine Bestätigung dafür, dass ich ihm nicht genügte. Und dann gab es noch Robert. Mit ihm begann ich Anfang dreißig einen stürmischen Flirt. Wie immer verliebte ich mich in Windeseile, während er mir erklärte, dass es für eine Beziehung noch viel zu früh wäre und er seine Freiheit zu sehr schätzte. Zwei Jahre meines Lebens verschwendete ich damit, ihn anzuhimmeln, ohne jemals ein »Ja, ich gehöre zu dir« von ihm zu hören. Er hielt mich sich einfach warm, wie man so schön sagt. Und ich ließ es mit mir machen.

    Mein Cappuccino schmeckt plötzlich so bitter, wie es meine Gedanken sind. Die ersten beiden Tage in Lucca habe ich wohl vergessen, dass sie ein Teil von mir sind. Aber jetzt ist er mit voller Wucht wieder da – der Schmerz, den ich nur zu gut kenne. Ich fühle mich wie ein kleiner Wurm, der doch tatsächlich für einen Abend dachte, er könnte ein Schmetterling werden. Aber nein, ich bin keine Raupe, die sich wandeln kann – ich bin und bleibe ein Wurm.

    Plötzlich vibriert es in meiner Handtasche. Meine Hand kämpft sich durch das dort herrschende Chaos, um mein Smartphone zu finden. Beim dritten Versuch erwische ich es endlich und sehe, dass der Anruf von meiner Mutter kommt. Na klar, von wem auch sonst.

    »Wie geht es dir, mein Kind?«, fragt sie wie immer und ich schildere ihr meine Erlebnisse der letzten drei Tage, was mich zumindest für den Moment von meinen deprimierenden Gedanken ablenkt.

    »Das klingt doch schön«, sagt Mama und fängt an, mir zu erzählen, was in den nächsten Tagen in Montefalco geplant ist. »Donnerstag kommen Tante Philippa und Onkel Massimo. Und deine Cousinen sind dieses Jahr auch mit von der Partie. Wusstest du, dass Giovanna einen süßen kleinen Jungen bekommen hat? Er ist schon fünf Monate alt! Und außerdem heiratet dein Cousin Roberto. Aber sag es nicht weiter – offiziell weiß es noch niemand, er will es erst am Freitag bei deiner Ankunft verkünden.«

    Autsch. Autsch. Auuuutsch! Wie Boxschläge fühlen sich die Erzählungen meiner Mutter an. Alle sind glücklich verheiratet, haben Kinder und nur die olle Eva hat es nicht hingekriegt, dass irgendjemand an ihrer Seite bleibt. Ich will das alles nicht hören, also unterbreche ich meine Mutter und suche einen spontanen Ausweg, der mich zumindest von der geheimen Verlobungsparty am Freitag verschont: »Ja, weißt du, Mama – ich hab dir ja erzählt, dass ich hier einen Künstler kennengelernt habe. Er meint, mein Italienisch sei nahezu perfekt. Und weil gerade jemand bei seinem Theaterstück ausgefallen ist, hat er mich gefragt, ob ich spontan einspringen könnte. Und tatsächlich habe ich große Lust dazu. Aber das Stück wäre halt am Freitag. Das heißt, ich könnte erst Samstag weiterreisen …«

    Gespannt warte ich auf die Reaktion meiner Mutter. Sie schnauft etwas enttäuscht in den Hörer, als sie schließlich sagt: »Allora, va bene; auf einen Tag mehr oder weniger kommt es auch nicht an. Wenn du das machen möchtest und es dir Freude bereitet, müssen wir eben noch ein bisschen warten, bevor wir dich wieder in die Arme schließen.«

    Puh! Da bin ich ja gerade noch einmal davongekommen, zumindest was die Turtelei der Verliebten betrifft. Jetzt habe ich aber ein anderes Problem. Unmöglich kann ich Luca nun sagen, dass ich die Rolle nicht übernehme. Nervös kaue ich auf meinen Lippen und suche nach einer rettenden Lösung. Finde aber keine. Dann fällt mir plötzlich ein, dass ich heute Morgen vergessen habe, mir meinen neuen Satz vorzusagen. Als würde das etwas bringen, flüstere ich ihn mir jetzt innerlich vor: »Ich schaffe das. Ja, ich schaffe das.« Ich schaue, ob sich etwas in mir verändert, stelle aber fest, dass dem nicht so ist, und probiere es noch mal. »Ich schaffe das.« Dann überlege ich und ergänze den Satz: »Ich schaffe das, weil mein Italienisch gar nicht so schlecht ist. Ich schaffe das, weil Luca an mich glaubt. Ich schaffe das, weil es ja nur eine kleine Nebenrolle ist. Ich schaffe das, weil es mir egal sein kann, was die Leute denken, schließlich kennt mich hier keiner.« Ich spüre nach und merke, dass die Sätze etwas in mir verändern. Also wiederhole ich sie noch einige Male und schließlich steht es fest. Ich werde es trotz all meiner Zweifel und Ängste wagen. Ich werde etwas ganz Neues probieren! Schlimmer kann es ja nicht mehr werden.

    Um Punkt 16 Uhr stehe ich vor dem historischen Stadttheater von Lucca. Auf der Treppe erspähe ich eine kleine Menschentraube. Das muss die Theatergruppe sein. Ich schaue mich um, kann aber Luca nicht ausfindig machen. Ob ich mich einfach so zu der Gruppe gesellen soll? Meine schweißnassen Hände verraten, dass ich ganz schön nervös bin. Nicht nur wegen des Theaterstücks, sondern auch, weil sich alle in der Gruppe bereits kennen und ich die Neue bin. Mein Instinkt sagt mir: Dreh dich um und lauf weg. Aber mein Körper bewegt sich langsam auf das Grüppchen zu.

    Eine junge Italienerin mit goldblonden Haaren entdeckt mich und winkt mich freundlich heran. »Bist du Eva?«, fragt sie und macht mir Platz, sodass ich mich in den Schauspielerkreis eingliedern kann.

    »Ja, die bin ich«, sage ich schüchtern und lächle.

    »Hey, voll schön, dass du da bist. Ich bin Matteo«, grüßt mich ein kahlköpfiger Mann, der in etwa in Lucas Alter sein müsste.

    Nach und nach stellen sich alle aus der Theatergruppe vor und ich fühle mich besonders erleichtert, als ich plötzlich ein bekanntes Gesicht unter ihnen entdecke. Es ist die Dame aus dem Café.

    »Hallo, Pfirsich«, rutscht es mir raus und Gabriela, das ist ihr richtiger Name, lacht schallend auf. Sie nimmt mich gleich an ihre Seite und so fühle ich mich innerhalb weniger Minuten herzlich aufgenommen.

    »Ich finde es toll, dass du so kurzfristig einspringst. Du rettest uns alle. Außerdem ist die Rolle der Adriana perfekt auf dich zugeschnitten«, sagt Gabriela und drückt aufmunternd meine Hand. Ich fühle mich geschmeichelt und habe die vage Hoffnung, dass es nicht die schlechteste Idee war, Luca diesen Gefallen zu tun.

    Und dann ist plötzlich Luca da, schließt den Proberaum auf und stellt mich offiziell vor. Kaum hat er das getan, springt er auch schon zum nächsten Punkt und beginnt, die Kurzfassung des Theaterstücks, das wir gleich proben werden, zu erzählen. Es handelt sich um »La commedia degli errori«, die italienische Fassung von Shakespeares »Komödie der Irrungen«. Obwohl er die Handlung bei unserem Abendessen schon angeteasert hat, finde ich die Art, wie er die Geschichte mit Händen und Füßen erzählt, erneut äußerst amüsant. Die Hauptfigur, erklärt er, sei eine gewisse Adriana. Während ich gerade überlege, dass Adriana ein wirklich schöner Name ist, der mir viel besser gefällt als Eva, höre ich Luca plötzlich sagen: »Und ab heute haben wir eine neue Adriana – unseren Neuzugang Eva!«

    «Bitte was …?«, stottere ich auf Deutsch, weil der Schock so tief sitzt, dass ich gerade nichts anderes herausbringe.

    »Du wirst eine großartige Adriana sein«, lächelt mir Gabriela zu und legt ihre Hand liebevoll auf meine Schulter, als würde sie spüren, dass ich kurz vorm Umfallen bin.

    Ich öffne meinen Mund erneut und will etwas sagen, aber es kommt nichts heraus. Schockstarre nennt man so etwas, glaub ich.

    Und dann machen sich doch wirklich alle daran, ihre Kostüme zu suchen, und tun so, als ob nichts Besonderes passiert wäre. Angestrengt überlege ich, was ich sagen oder tun soll, um aus dieser Nummer wieder rauszukommen, aber gleichzeitig möchte ich auch keine Aufmerksamkeit erregen. Das wäre mir in diesem Moment noch unangenehmer. Also ziehe ich brav das Kostüm an, das Luca für mich bereitgelegt hat, und werfe einen skeptischen Blick auf den Text der Adriana. Ich spüre, wie mich Überforderung und Angst überkommen, aber noch immer wage ich es nicht, etwas zu sagen oder gar wegzulaufen.

    »Hopp, hopp!«, ruft Luca und alle folgen seinem Kommando.

    Mit meinen Souffleurkarten betrete ich wie in Trance die Bühne und tue, was man mir sagt. Als ich die ersten Sätze der Adriana mehr wie ein Grundschüler als wie ein Schauspieler von den Karten ablese, spüre ich, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt. Ich stoppe abrupt, suche Lucas Blick und sage mit Tränen in den Augen: »Luca, ich kann das nicht. Ich bin doch keine Hauptrolle. Maximal kann ich eine kleine Nebenrolle spielen, aber niemals den Part der wichtigsten Person auf dieser Bühne übernehmen!«

    Alle Blicke sind auf mich gerichtet, als Luca ganz langsam auf mich zukommt und mir dabei tief in die Augen sieht: »Aber Signorina Eva, vielleicht ist ja genau das deine Lektion. Schon dein ganzes Leben spielst du die Nebenrolle. Immer geht es darum, was andere wollen, niemals um dich. Hast du es nicht auch einmal verdient, die Hauptrolle zu spielen? Ich wusste, dass du so reagierst, weil du es dir nie zugestehen würdest, der wichtigste Mensch des Abends zu sein. Aber ich, ich traue es dir zu. Ich weiß gewiss, dass wir in drei Tagen keine Oscar-reife Schauspielerin aus dir machen werden. Aber ich weiß, dass du mit deinem Charme, deinem Lächeln und deinen schönen traurigen Augen das Publikum von Lucca um den Finger wickeln kannst. Ich weiß, dass du genug Köpfchen und vor allem genug Emotion in dir hast, um die Hauptrolle zu spielen!«

    Stille. Dann bricht ein tosender Applaus aus. Die anderen Schauspieler lachen mir aufmunternd zu. Ich fange Gabrielas Blick auf und lese darin, dass auch sie an mich glaubt. Noch immer habe ich Tränen in den Augen. Diesmal jedoch vor Rührung. Denkt Luca wirklich so über mich? Hat je ein Mensch etwas so Schönes über mich gesagt? Und liegt darin vielleicht sogar ein kleines Fünkchen Wahrheit? Ich weiß es nicht. Aber jedenfalls traue ich mich nun nicht mehr, Nein zu sagen, und probe gemeinsam mit der Theatergruppe bis in den frühen Abend hinein.

    Affirmation: Ich nehme die Herausforderungen des Lebens an und wachse über mich hinaus.
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    Der Schatten der Nebenrolle

  


  
    Als ich das Theater verlasse, dämmert es bereits. Ich beschließe, mir direkt eine Pizza zu gönnen. Dieses Mal suche ich mir ein anderes Restaurant aus. Beiläufig stelle ich fest, dass ich nach diesem herausfordernden Nachmittag keine Herausforderung mehr darin sehe, alleine essen zu gehen. Im Gegenteil, ich möchte sogar mit mir alleine sein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Obwohl mich niemand ausgelacht hat, habe ich mich bei den Proben ziemlich fehl am Platz gefühlt. »Du machst das gut«, hat mir Gabriela ab und an zugeflüstert. Aber ich bin der Überzeugung, dass das nur aus Mitleid geschah und nicht der Wahrheit entspricht.

    Und trotzdem spüre ich, dass etwas an Lucas Worten wahr sein könnte. Er hat recht, ich sehe mich tatsächlich immer in der Nebenrolle. Ich denke zurück an meine Kindheit und stelle fest, dass der Wirbelwind, der ich als kleines Kind war, mit jedem Lebensjahr mehr in den Hintergrund gerückt ist. Irgendwann waren die Rollen klar verteilt: Meine Schwester war das Nesthäkchen und hat alle mit ihrem zuckersüßen italienischen Aussehen begeistert; und mein Bruder war der Älteste, dessen Meinung stets am meisten zählte. Mama und Papa hatten außerdem mit ihren Jobs in der Gärtnerei und dem Eisladen, den sie nebenher betrieben, um das Familienbudget aufzubessern, mehr als genug zu tun. So habe ich es mir früh zur Aufgabe gemacht, möglichst unkompliziert zu sein, ja keine Probleme zu machen oder gar Extrawünsche zu haben. Der Stresspegel in der Familie war ohnehin schon hoch und die regelmäßigen Ausraster meiner kleinen Schwester zerrten sehr an den Nerven meiner Eltern.

    Von klein auf habe ich also gelernt, die Bedürfnisse anderer zu erspüren und meine eigenen hintanzustellen. Ich habe mich immer weniger wichtig genommen als die Menschen um mich herum. Und dieses Muster hat sich später im Erwachsenenleben fortgesetzt. Sei es beim Ausgehen mit meinen Freundinnen, wo ich nie der Star war, sondern immer nur die Freundin im Hintergrund, sei es in der Partnerschaft, wo ich mich immer an den Interessen und Wünschen meines Gegenübers orientierte, oder sei es in meinem beruflichen Leben, wo ich es kaum über eine Assistenz hinausschaffte.

    So ist das eben – nicht jeder kann die Hauptrolle spielen, habe ich mir irgendwann gedacht und die Tatsache einfach akzeptiert. Ich habe mich mit Nebenrollen zufriedengegeben, egal ob in meinem Sozial-, Liebes- oder Berufsleben. Ich habe mich daran orientiert, was andere sich wünschten, und versucht, ihre Erwartungen zu erfüllen – und zwar nicht nur im Urlaub, sondern ständig. Sie haben in meinem Leben die Regie geführt und nicht ich. Und genau deshalb ist es jetzt auch so neu und schwer, mich zu fragen, was ich will. Zumindest bei der Auswahl der Pizza schaffe ich das und entscheide mich für eine Pizza Quattro Formaggi. Mein Hunger hält sich jedoch in Grenzen und sogar meine Aperol-Lust ist heute getrübt. Ich lasse die halbe Pizza stehen, bezahle und schlendere ziellos durch die Gassen der Altstadt, bis ich mich plötzlich beim Parkplatz, auf dem ich Berta abgestellt habe, wiederfinde. Ich nähere mich dem VW-Bus und streiche ihm liebevoll über die Motorhaube. »Ach, Berta, was soll ich bloß machen, mein Leben ist ein Desaster«, flüstere ich. Berta antwortet natürlich nicht. Sie ist ja auch ein Auto! Wobei, genau genommen habe ich ihr ja gar keine Frage gestellt. Vielleicht sollte ich das tun – Berta um Rat fragen. Das geht natürlich nur, wenn ich sie anwerfe und wir eine Runde drehen. Warum auch nicht?

    Ich rolle mit Berta aus der Altstadt raus und nehme die gleiche Strecke wie gestern – zum Lido.

    »Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr alleingelassen gefühlt«, beginne ich das Gespräch. »Weißt du, Luca meint, ich spiele nur die Nebenrolle in meinem Leben. Was sagst du dazu, ist das wahr?«

    Der Motor brummt gleichmäßig und ich höre von Berta weder ein dumpfes Rattern noch ein Quietschen.

    »Du wirst doch nicht etwa beleidigt sein, oder doch?«

    Plötzlich quietscht es wieder und wie bereits auf der Fahrt hierher klingt der Laut wie ein »Jaaaah«.

    Na, als könnte ich das jetzt gebrauchen, einen beleidigten VW-Bus! Versöhnlich streiche ich über die Kupplung und erkläre Berta, dass wir Menschen halt auch noch ein Leben haben und nicht ständig im Auto sitzen können. Ich versichere ihr aber, dass sie mir trotzdem sehr viel bedeutet, und staune darüber, wie ernst ich meine Worte meine. Versuche ich gerade wirklich, die Gunst eines in die Jahre gekommenen VW-Busses zurückzuerobern?

    Nach einiger Zeit gibt sich Berta, so glaube ich, wieder versöhnlich. Also noch mal: »Findest du auch, dass ich in meinem Leben nur die Nebenrolle spiele? Gebe ich anderen mehr Raum als mir selbst? Stelle ich mich immer hintan und orientiere mich an den Erwartungen und Wünschen anderer, nur damit sie mir wohlgesonnen sind?«

    Noch bevor Berta mit einem Quietschton antwortet, weiß ich, das dem so ist. Ich stelle traurig fest, dass das nicht einfach mein Charakter, sondern eine ziemlich doofe Strategie ist, andere Menschen für mich zu gewinnen. Ich gebe ihnen und ihren Wünschen immer Vorrang, weil ich glaube, dann ein angenehmerer Zeitgenosse zu sein. Ich versuche, ihnen alles recht zu machen, weil ich denke, dass ich dann wertvoll für sie bin. Ich bin nur deshalb die Unkomplizierte, weil sie unkomplizierte Menschen mögen. Die Erkenntnis erschüttert mich.

    Sofort drängen sich mir einige Erinnerungen aus meinem Leben auf, die das bestätigen. Die allererste Reise mit Markus: Insgeheim wollte ich nach Paris, aber ich wusste, er bevorzugte Prag, also schlug ich ihm genau das vor. Das ständige Ja-Sagen, obwohl ich Nein meine, egal ob bei Mama, im Job oder meinen Freunden gegenüber. Oder die bescheuerte Aussage »Mach dir wegen mir bitte keine Umstände«, die ich immer auswerfe, sobald mal jemand etwas für mich tun möchte.

    Ich spiele also immer nur die Nebenrolle, weil ich selbst mir nicht die Hauptrolle gewähre. Weil ich denke, dafür nicht wichtig genug zu sein. Ganz schön doof von mir, stelle ich fest.

    »Berta, was meinst du, kann man es schaffen, aus der Nebenrolle auszusteigen und die Hauptrolle zu spielen?«

    Stille, aber dann quietscht es wieder. Ein deutliches Ja von Berta.

    Das macht mir Hoffnung, wobei ich noch nicht genau weiß, wie ich das anstellen soll. »Wie sieht ein Leben aus, in dem man die Hauptrolle spielt?«, überlege ich und nach Minuten angestrengten Nachdenkens kommen mir tatsächlich einige hilfreiche Antworten. Etwas in mir hat also doch eine vage Ahnung davon. Ich glaube, es steht damit in Verbindung, dass ich öfter Nein zu anderen und Ja zu mir sagen muss. Es bedeutet wahrscheinlich auch, Dinge zu tun, die anderen vielleicht nicht gefallen, aber eben mir selbst. Und vermutlich sollte ich nicht mehr jedem zustimmen, sondern zu meiner eigenen Wahrheit stehen, die ich an gewissen Stellen bestimmt erst suchen muss, weil ich sie so tief vergraben habe. Es bedeutet, dass ich sage, was mich stört, statt um des lieben Friedens willen alles einfach hinunterzuschlucken. Es bedeutet, dass ich beginnen muss, meine eigenen Erwartungen zu erfüllen, statt die der anderen.

    Langsam wird mir die Bedeutung dieser Hauptrolle bewusst. Mehr zu mir selbst als zu Berta flüstere ich: »Ich bin der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich spiele hier die Haupt- und nicht die Nebenrolle.«

    Aber Berta hat es gehört und quietscht so laut, dass ich hochschrecke.

    Ich lächle. Berta ist wirklich ein weiser VW-Bus!

    Affirmation: Ich darf mich selbst wichtig nehmen.
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    Im Scheinwerferlicht

  


  
    Mit zittrigen Händen trage ich meinen rosa schimmernden Lippenstift auf und sage mir dabei in Gedanken immer wieder: »Ich schaffe das. Ich schaffe das …«. Mein gesamter Körper ist angespannt und ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so nervös war. Gleich muss ich zum Theater, wo mein großer Auftritt auf mich wartet. Heute Abend werde ich die Adriana – die wichtigste Frau in dem Shakespeare-Stück sein. Meine Gedanken rasen. Habe ich meinen Text im Kopf? Werde ich auf der Bühne überhaupt ein Wort herausbringen? Was, wenn ich einen Fehler mache? Ich atme tief durch und versuche, die Zweifel zu verscheuchen. »Ich schaffe das«, wiederhole ich leise.

    Ruckzuck werfe ich mir meine Jacke über die Schultern und schnappe meine Tasche. Der Weg zum Theater fühlt sich länger an als sonst. Bei jedem Schritt spüre ich mein Herz pochen. Im Theater angekommen, nimmt mich Gabriela an die Hand. Sie führt mich zur Garderobe, während ich wie in Trance alles über mich ergehen lasse.

    »Ich kann das nicht«, sage ich verzweifelt.

    »Das hatten wir doch schon«, redet Gabriela beruhigend auf mich ein. »Doch, du kannst das. Vertrau mir, ich würde es dir sagen, wenn du dich zum Affen machst«, setzt sie überzeugt hinzu.

    Ich nicke wie ein artiges Kind und lächle gezwungen. Gabriela merkt das sofort und lässt nicht locker. Sie zieht alberne Grimassen und erzählt mir schräge Geschichten, um die Anspannung zu lösen. Heute wirkt es jedoch nur halb so gut wie sonst. Meine Nerven sind einfach zu angespannt. Trotzdem bin ich dankbar, dass sie bei mir bleibt und mich durch die letzten Minuten vor meinem Auftritt begleitet. In den letzten Tagen ist zwischen Gabriela und mir ein echtes Vertrauensverhältnis entstanden, das mich stärkt.

    »Danke«, flüstere ich ihr zu, bevor ich am Rande höre, wie Luca zur Begrüßung ein paar Worte zum Publikum spricht. Ich vernehme den Applaus und sehe, wie sich um mich herum alle Schauspielkolleginnen und -kollegen hektisch auf ihren Auftritt vorbereiten.

    Und dann geht der Vorhang tatsächlich auf. Im ersten Akt habe ich noch keinen Einsatz. Während ich hinter der Bühne warte, bin ich mir nicht sicher, ob ich es schaffen werde, mich in wenigen Minuten aus meiner Schockstarre zu befreien, um meine Rolle einzunehmen. Aber dann, als mein Zeichen kommt, gibt mir etwas tief meinem Inneren doch die Kraft, als Adriana die Bühne zu betreten.

    Meine erste Handlung besteht darin, meinen Diener zurechtzuweisen. Etwas, das ich im echten Leben niemals wagen würde. Und dennoch nehme ich die aufrechte Haltung der Herrin Adriana ein, die vor Selbstvertrauen nur so strotzt und genau weiß, was sie will. Wie schon bei den Proben durchfährt die Stärke dieser Rolle meinen Körper. Ich fühle mich plötzlich wichtig und mächtig. »Hier geschieht, was ich will«, sagt eine innere Stimme und animiert mich, die Rolle noch etwas dominanter zu spielen als bisher. Pünktlich zur Pointe bricht das Publikum in schallendes Gelächter aus und applaudiert. Eine schwere Last fällt von meinen Schultern ab und ich fühle mich erleichtert und motiviert, weiterzuspielen.

    Am Ende des ersten Aktes, gerade als ich denke: »Hey, ich bekomme es vielleicht doch hin«, passiert mir ein Versprecher. Ich bemerke die falsche Grammatik sofort und spüre, wie mir Hitze ins Gesicht steigt. Hoffentlich werde ich jetzt nicht auch noch rot! Panisch schaue ich ins Publikum und sehe zwei Personen, die gleichzeitig das Theater verlassen. Bestimmt wegen mir! Wer will sich schon so einen Amateur-Zirkus reinziehen! Meine Schultern sacken nach unten und ich brauche meine ganze Kraft, um weiterzumachen.

    Im dritten Akt schaffe ich es, mich wieder zu fangen, und ich fühle mich stark wie nie, als ich in der Rolle der Adriana meinem eigenen Mann – dem Herrscher in der Komödie – den Eintritt in sein Haus verweigere. Für einen Moment empfinde ich sogar Freude am Schauspiel und hoffe, vielleicht einen Teil dieser Stärke, die ich als Adriana verspüre, ins echte Leben mitnehmen zu können. Auch der vierte und der fünfte Akt verlaufen ohne größere Fehler. Zwar erkenne ich, dass immer wieder vereinzelte Personen das Theater verlassen, aber ich versuche trotzdem, mir gut zuzureden: »Du gibst dein Bestes und das in Anbetracht der schwierigen Umstände gar nicht so schlecht!«

    Als ich am Ende des Theaterstücks mit meinen Kollegen Hand in Hand auf der Bühne stehe und in lächelnde Gesichter blicke, die klatschen und uns zujubeln, überkommt mich ein Hochgefühl, wie ich es so noch nie erlebt habe. Aller Druck und alle Anspannung fallen von mir ab. Was übrig bleibt, ist Stolz. Unglaublicher Stolz. Ich habe es geschafft! Ich habe meine Komfortzone verlassen, ich habe mich etwas verdammt Mutiges getraut, ich habe an mich geglaubt – zumindest habe ich es immer wieder versucht – und ich habe es geschafft. Ich, die kleine Eva, habe die Hauptrolle in einem italienischen Theaterstück gespielt. Und ich bekomme jetzt gerade so viel Bestätigung und Jas, dass ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Ich bin völlig überwältigt und weine noch während der vielfachen Verbeugungen auf der Bühne los. Alleine das wäre mir früher unglaublich peinlich gewesen. Bevor ich darüber nachdenken kann, spüre ich einen starken Arm auf meiner Schulter. Es ist Luca. Mit einem strahlenden und verständnisvollen Lächeln drückt er mich an sich. Mein stolzes und zufriedenes Lächeln begleitet mich auf die Premierenparty.

    Obwohl ich extrem müde bin, lasse ich es mir nicht nehmen, mit meinen Theaterkollegen zu feiern. Der Aperol ist perfekt und die italienischen Häppchen dazu sind ein Traum. Ich habe große Lust, mich ausgiebig mit meinen Kollegen und mit Luca zu unterhalten, über Gott und die Welt zu reden und alles rund um Arbeit, Familie und Zukunft für diesen Abend einfach zu vergessen. Ich möchte meine neu gewonnene Unbeschwertheit nach der großen Anspannung genießen. Doch leider will das nicht so ganz klappen.

    Mein Kollege Matteo, der im Stück meinen Gatten spielt, klebt wie eine Fliege an mir. Ständig buhlt er um meine alleinige Aufmerksamkeit und sobald ich mich wieder zu den anderen umdrehe, zupft er an meinem Arm. Abgesehen davon, dass ich den körperlichen Kontakt jenseits der Bühne keinesfalls angenehm finde, bemerke ich einen Anflug von Ärger. Ein Gefühl, das ich früher problemlos weggedrückt hätte. Brav und lieb wie ich eben bin, hätte ich mich wieder zu Matteo umgedreht und ihm höfliches Interesse vorgegaukelt. Aber die neue Eva oder, sagen wir, der Adriana-Anteil in mir hat dazu keine Lust. »Das ist mein letzter Abend hier. Ich will ihn genießen. Ich will mich selbst feiern. Ich habe keine Lust, es Matteo, der sich einen schönen Flirt wünscht, recht zu machen«, regt sich eine innere Stimme. Ich erkenne sofort, es ist die neue Stimme, die durch die Erfahrungen der letzten Tage zum Leben erweckt wurde. Es ist die Stimme, die für mich und meine Bedürfnisse einsteht. Die Stimme, die schon viel zu lange geschwiegen hat. Und ich entscheide mich spontan, ihr zu folgen. »Hey, Matteo – dreh dich doch gerne mit mir zur Gruppe um. Ich möchte mich mit allen und nicht nur mit dir unterhalten«, höre ich mich sagen.

    Und dann setze ich das Gesagte auch schon in die Tat um, wende ihm meinen Rücken zu und hake mich bei Gabriela, die in der Gruppe steht, ein. »Wow, habe ich Mumm«, stelle ich fest und merke, wie mich Luca anlächelt. Er hebt sein Glas und prostet mir ein »Auf dich!« zu. Ich kann förmlich spüren, wie stolz er gerade auf mich ist. Matteo gliedert sich tatsächlich in die Gruppe ein. Zufrieden stelle ich fest, dass ich Nein gesagt habe und nichts Schlimmes passiert ist. Ich habe auf meine neue innere Stimme gehört. Ich bin meinem Bedürfnis gefolgt. Und das fühlt sich gerade sehr gut an. Ich hoffe, diese neue Seite von mir bleibt mir auch nach diesem unglaublichen Abend erhalten.

    Am nächsten Morgen klingelt mein Wecker viel zu früh – nach der Premierenparty bin ich todmüde ins Bett gefallen. Und dennoch möchte ich es mir nicht nehmen lassen, noch einmal Zeit mit Luca alleine zu verbringen. Zwar haben wir am Vorabend gemeinsam mit der Theatergruppe viel getratscht und gelacht, aber das ist eben nicht dasselbe wie ein Zwiegespräch. Ich möchte mich nochmals bei Luca bedanken und ihm sagen, wie viel er in so kurzer Zeit in mir bewegt und verändert hat. Ich will noch einmal seinen Geschichten lauschen und seine Anwesenheit genießen. Das ist es mir wert, mich nach nur vier Stunden Schlaf aus dem Bett zu schälen. In Windeseile mache ich mich fertig und eile zum Café.

    Luca sitzt schon an unserem Lieblingstisch. Er erhebt sich und umarmt mich. »Signorina Eva, meine Freundin, du siehst aus, als hättest du die Welt erobert«, sagt er mit einem warmen Tonfall.

    Ich erwidere sein Lächeln. »Ich habe es geschafft, Luca. Aber ohne dich hätte ich es niemals geschafft«, sage ich und schon wieder merke ich, wie mir Tränen in die Augen steigen.

    Luca winkt ab: »Oh, Eva. Du hast es selbst geschafft. Du hast deine Ängste überwunden und deine Kraft gefunden. Das war alles in dir, ich habe dir nur den Weg gezeigt. Wenn auch einen sehr unkonventionellen.« Lucas freches Lächeln erreicht in diesem Moment mein Herz. Ja, ein Wegweiser – das ist er für mich.

    Wir bestellen Cappuccino für mich und Espresso für Luca und wenden unseren Blick auf den Brunnen am Platz, der fröhlich vor sich hinplätschert. Ich muss lächeln, als ich daran denke, wie Luca vor ein paar Tagen bei unserer ersten Begegnung seine Füße darin badete.

    »Weißt du noch, wie peinlich es mir war, als du vor drei Tagen in den Brunnen gegangen bist?«, frage ich.

    Luca lacht. »Ja, das war ein schöner Tag. Ich wollte dir damit zeigen, dass die eigenen Bedürfnisse wichtiger sind als das, was andere darüber denken. Und mir war eben heiß, also habe ich mich abgekühlt.«

    Ich nicke, denn ich habe die Lektion verstanden. »Es hat eine Weile gedauert, aber gestern Abend auf der Bühne, als ich vor dem Publikum stand und mich nicht um die Leute kümmerte, die das Theater verließen, da habe ich es gefühlt. Ich konnte die Angst, dass sie schlecht über mich denken, loslassen und mich ganz auf das, was Adriana wollte, einlassen. Ich habe mich auf mich und auf die Menschen konzentriert, denen vielleicht sogar gefallen hat, was ich getan habe.« Zufrieden lächle ich Luca an.

    »Und du warst großartig, Eva. Du hast die Rolle nicht nur gespielt, sondern du hast sie gelebt«, sagt Luca stolz.

    Ich seufze. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich das jemals sagen würde, aber ich bin wirklich froh, dass ich die Hauptrolle angenommen habe. Ich habe gelernt, dass ich sie auch im echten Leben annehmen darf. Ja, sogar, dass sie mir zusteht.«

    Luca nickt zustimmend. Wir reden eine Weile über die Zukunft, lachen über kleine Anekdoten aus den vergangenen Tagen. Schließlich wird es Zeit für mich, weiterzureisen. Luca begleicht gerade die Rechnung, als mich plötzlich ein Impuls überkommt. Ich schaue zuerst zum Brunnen und dann zu Luca. Ohne zu zögern ziehen wir unsere Schuhe aus, spazieren barfuß die wenigen Meter bis zum Brunnen und steigen hinein ins kühle Nass. Ich lache und fühle mich glücklich und unbeschwert. Es ist herrlich, mitten an einem heißen Augusttag seine Füße abzukühlen und dabei an nichts anderes zu denken als daran, dass sich das gerade gut anfühlt.

    Luca lacht ebenso fröhlich und schaut mich an. »Eva, ich bin so stolz auf dich«, sagt er erneut und hilft mir anschließend wie ein Gentleman wieder aus dem Springbrunnen heraus.

    Affirmation: Ich erlaube mir, die Hauptrolle in meinem Leben voll und ganz einzunehmen.
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    Wichtige Learnings und gute Vorsätze

  


  
    [image: 2] Da bin ich wieder, Berta«, sage ich, als ich mich auf den Fahrersitz des VW-Busses fallen lasse. Nachdem ich uns mühsam aus der Parklücke manövriert habe, verschwindet die Altstadt von Lucca mit jedem gefahrenen Meter langsam im Rückspiegel. Es fühlt sich seltsam an, Abschied zu nehmen. Obwohl ich nur wenige Tage hier war, habe ich eine tiefe Verbundenheit zu dieser Stadt aufgebaut. Die vielen Spaziergänge durch die kleinen Gassen, mein Ausflug zum Strand, die unvergesslichen Gespräche mit Luca, die Theaterproben, die unerwartete Hauptrolle, meine neue Freundin Gabriela – all das bleibt zurück, während ich meinen VW-Bus durch die toskanische Landschaft in Richtung Montefalco lenke.

    Und obwohl sich mir mit einer penetranten Dringlichkeit der Gedanke an meine Familie und die kommenden drei Wochen, die ich dort verbringen soll, aufdrängt, schiebe ich ihn weg. Ja, ich weiß, auch diesbezüglich gibt es noch einiges zu tun, aber vorerst möchte ich gedanklich meine Zeit in Lucca abschließen. Ich möchte die Erkenntnisse, die vielleicht mein Leben verändern werden, noch einmal in aller Ruhe ins Bewusstsein holen. Ich will mir überlegen, was genau sie für mich und meinen Alltag bedeuten werden. Ich möchte nicht, dass das Gefühl der Stärke und der Glaube an mich selbst, den ich in Lucca gespürt habe, zur bloßen Erinnerung verblassen. Nein, ich will, dass diese Qualitäten ein Teil meines Lebens werden. Dafür – dessen bin ich mir bewusst – muss ich das Gelernte erst einmal in die Praxis transferieren. Und das wird gewiss nicht einfach. Aber glücklicherweise bin ich nicht alleine. Berta hat sich gerade mit einem freudigen Ja-Quietscher als Komplizin bereitgestellt.

    »Also, Berta«, atme ich tief durch, »was ich gewiss schon verstanden habe, ist: Die Hauptrolle in meinem Leben zu spielen bedeutet, dass ich aufhöre, mich ständig nach den Erwartungen anderer zu richten. Ich muss über meinen Urlaub hinaus herausfinden, was ich wirklich will, und dann den Mut haben, dafür einzustehen.«

    Als erster Schritt kommt mir in den Sinn: Selbstfürsorge. »Ich muss auf mich achten«, sage ich laut. »Das heißt, mir regelmäßig Zeit für mich selbst nehmen. Und mich immer wieder bewusst fragen, was mir in diesem Moment guttun würde. Vielleicht sollte ich anfangen, jeden Morgen ein paar Minuten zu meditieren oder zu journalen.«

    Ein zustimmendes Quietschen von Berta lässt mich lächeln.

    »Und dann gibt es da noch die Selbstachtung«, fahre ich fort. »Ich muss lernen, mich so zu akzeptieren und zu schätzen, wie ich bin. Keine Vergleiche mehr mit meiner Schwester oder mit Freundinnen. Ich habe Fähigkeiten, ja, vielleicht sogar Talente, auch wenn ich diese jetzt noch nicht unbedingt sehen kann.«

    Ein weiteres leises Quietschen bestätigt meine Gedanken.

    Ich denke an meine vergangenen Beziehungen und entscheide, dass der nächste Schritt Klarheit über meine eigenen Wünsche und Bedürfnisse sein muss. Ich muss wissen, was ich will – in Beziehungen, im Job und im Leben allgemein. Nur dann kann ich auch dafür einstehen. »Ja, ich weiß, das wird nicht einfach«, murmle ich ein wenig zaghaft, »aber es ist notwendig«.

    Die Straße windet sich durch malerische Dörfer, und ich fühle mich entschlossen. Der nächste Schritt ist, Nein zu sagen, wenn es nötig ist. Ich muss aufhören, allem und jedem zuzustimmen, nur um anderen Menschen zu gefallen.

    »Und dann«, sage ich und denke an meine Arbeit, »muss ich meine Karriere aktiv gestalten. Ich werde mich auch im Beruf nicht mehr mit einer Nebenrolle zufriedengeben. Es ist an der Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen, Neues auszuprobieren und Risiken einzugehen.« Ich denke an meinen Einfall, Copywriter zu werden, und spüre, wie aus der Idee langsam ein Plan wird. Ich weiß jetzt, worum ich mich als Erstes kümmere, wenn ich wieder in Wien bin: Ich werde mir eine fundierte Ausbildung suchen. Und ich werde bewusst an Menschen herantreten, die das, was ich beruflich machen möchte, bereits erfolgreich umsetzen. Ja, ich werde wildfremde Menschen anschreiben und fragen, ob sie Lust haben, sich mit mir auszutauschen, oder mir ein paar Tipps geben können. Meine Brust schwillt bei dem Gedanken, dass ich fremde Menschen anspreche und dann auch noch um etwas bitte, mächtig an. »Mann, hab ich mich gut entwickelt!«

    »Und schließlich«, erkläre ich Berta, »muss ich Grenzen setzen. Besonders meiner Familie gegenüber. Ich liebe sie, aber ich kann nicht mehr alles mit mir machen lassen.«

    Ein lautes Quietschen zeigt, dass Berta diesen Beschluss ebenfalls für richtig und wichtig hält.

    Leider duldet er keinen Aufschub mehr. In gerade mal eineinhalb Stunden werde ich das Häuschen meiner Großeltern, das früher ein Gästehaus war, erreichen. Ich habe meiner Mutter versprochen, drei Wochen in Montefalco zu verbringen. Und obwohl sich ein Teil von mir darauf freut, meinen Bruder in die Arme zu schließen, Nonnas vertrautem Schnarchen zuzuhören, wenn sie ein Nickerchen im Gartenstuhl macht, den Duft von gegrilltem Essen aufzusaugen und die Schönheit der Weinberge zu betrachten, ist die Ablehnung, diesen Ort zu besuchen, stärker.

    Da ist auf der einen Seite die Angst davor, wieder als Außenseiterin zu gelten, die es eben nicht geschafft hat, den vorgeschriebenen Werdegang von Heirat, Haus und Kinder zu vollziehen. Und auf der anderen Seite das Gefühl, gefangen zu sein, mich verstellen, anpassen und den Erwartungen entsprechen zu müssen. Zum Beispiel beim stundenlangen Scopa-Spielen. Das ist ein italienisches Kartenspiel, das in unserer Familie jeder von klein auf lernen muss. Besonders Nonna liebt es heiß und innig. Wann immer sie dieses Spiel vorschlägt, springen alle auf und machen begeistert mit. Das Problem daran: Ich hasse dieses langweilige Kartenspiel, dessen Sinn ich bis heute nicht wirklich erfasst habe. Zumal ich auch richtig schlecht darin bin. Und dann ist da noch diese Dauerbelagerung. Man hat kaum eine Minute für sich, Tag und Nacht verbringen wir die Zeit gemeinsam. Wenn sich jemand von der Familie entfernt, gilt das in der Regel als Tragödie. Für mich, die ich die Ruhe genauso brauche wie den Trubel, ist das sehr oft zu intensiv. Hinzu kommt, dass einige Familienmitglieder extrem dominant sind und genau zu wissen glauben, wie andere ihr Leben zu führen haben. »Eva, du gehst das völlig falsch an. Eva, warum hast du das noch nicht gemacht? Eva, das ist Unsinn, Eva, werde erst einmal so alt wie ich. Eva, du hast keine Ahnung …« und so weiter.

    Kurzum: Oft fühle ich mich im Kreis meiner Familie einfach nicht wie ich selbst. Neben dem Gefühl, nicht gut genug zu sein, weil ich ohne Kind – und seit Neustem auch ohne Partner und ohne Job – anreise, verliere ich zwischen dem Aussteigen aus dem Auto und dem Betreten der Küche meine Identität. »Und damit muss jetzt Schluss sein!«, beschließe ich energisch. »Ich werde meiner Familie gegenüber Grenzen setzen, auch wenn ich weiß, dass das für mich eine wirklich große Herausforderung sein wird.«

    Berta fährt gemächlich durch die Landschaft und als könnte sie meine Gedanken lesen, zeigt sie mit einem Quietschen, dass sie diese Überlegungen gutheißt.

    »Ja, es wird schwer, aber ich bin dazu bereit, denn ich verdiene es, die Hauptrolle in meinem eigenen Leben zu spielen«, bekräftige ich noch mal laut mein Vorhaben.

    Affirmation: Ich bin bereit, für mich einzustehen.
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    Montefalco: Zwischen Pappardelle und Scopa

  


  
    Ich parke Berta unter dem alten Olivenbaum vor Nonnas Haus, ziehe die Handbremse an und stelle den Motor ab. Einen Moment der Ruhe gönne ich mir noch, bevor ich an die Tür klopfe. Ich lehne die Stirn gegen das Lenkrad und nehme einen tiefen Atemzug, als sich plötzlich die Fahrertür öffnet und die vertraute Stimme meiner Mutter an mein Ohr dringt: »Mia bambina, endlich bist du da! Komm raus aus dem Auto, ich muss dich umarmen! Tante Valentina und ich sind gerade dabei, Pappardelle mit Wildschweinragout zu machen. Das ganze Haus duftet schon. Deine Cousinen machen eine Weinverkostung. Und die Kinder – sie spielen hinten im Garten.« Meine Mutter lacht auf, ihre Augen leuchten vor Freude. Die Worte sprudeln wie ein Wasserfall aus ihr und sie scheint absolut in ihrem Element zu sein, während ich mich plötzlich angespannt fühle. Für einen Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich bereit bin, die schützende Hülle von Berta zu verlassen, aber dann erkenne ich, dass ich keine andere Wahl habe. Mama zieht sanft an meinem Ärmel, bis ich mich endlich bewege.

    Mit einem Rucksack und zwei Taschen beladen, betrete ich Nonnas Haus. Mama hat nicht zu viel versprochen – es duftet herrlich. Ich werde überschwänglich begrüßt und von allen Seiten wird gleichzeitig auf mich eingeredet. Als mich mein Bruder Mario umarmt, halte ich einen Moment länger inne. Seine Anwesenheit hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich. Mehr als ein paar Worte über die Anreise kann ich jedoch nicht mit ihm wechseln, denn schon zerrt die aufgeregte Tante Valentina an meinem Arm. Neben ihr steht Marios Frau, und mit einem Lächeln tauschen wir einen kurzen, herzlichen Gruß. Dann zeigt mir Valentina voller Stolz ihren Enkel. Fünf Monate ist der kleine Schatz alt und kann angeblich schon so ziemlich alles.

    Beim Anblick des Babys verschwimmen Valentinas hastige Worte und ich spüre ein Gefühl von Freude sowie Zuneigung zu diesem kleinen Wesen, dessen Tante zweiten Grades ich bin. Gleichzeitig ist da eine altbekannte Traurigkeit – die Traurigkeit darüber, dass diese Freude nicht Teil meines eigenen Lebens ist. Ich verdränge sie und lasse mir den kleinen Nico auf den Arm geben. Aufgeweckt stößt er gluckernde Laute aus und sieht mich dabei mit großen Augen an. »Wie kann man nur so süß sein?«, flüstere ich und spaziere mit ihm durch den Garten, wo ich den Rest der Verwandtschaft begrüße. Meine Schwester Sanja ist, wie so oft, nicht dabei – als Profi-Volleyballspielerin hat sie die perfekte Ausrede für ihr Fernbleiben. Und natürlich fehlt auch mein Vater, der seit der Scheidung meiner Eltern vor vielen Jahren auch die Pflicht des italienischen Familienurlaubs hinter sich gelassen hat. Bis auf ein »Bei dir wird es aber auch einmal Zeit …« von Onkel Enrico, dem Ehemann von Valentina, verläuft der erste Rundgang glimpflich. Und dann ist es auch schon Zeit fürs Essen.

    Mama stellt mir eine Portion Pappardelle mit Wildschweinragout vor die Nase und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. »Mmh … das sieht köstlich aus«, lobe ich, beginne aber erst zu essen, als alle am Tisch ihren Teller vor sich haben. Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen habe und mich satt und selig fühle, suche ich Nonnas Nähe. Sie hat es sich nach dem Essen auf ihrem Gartenschaukelstuhl bequem gemacht und blickt zufrieden in die Ferne. Auch sie scheint manchmal eine Auszeit vom familiären Trubel zu brauchen. Ich gehe langsam zu ihr hinüber und setze mich auf den Stuhl neben ihr.

    »Hallo, Nonna«, sage ich leise.

    Sie dreht den Kopf und lächelt mich an. Natürlich haben wir uns schon bei meiner Ankunft begrüßt, aber bisher noch keine zwei Minuten in Ruhe füreinander gefunden.

    »Eva, mein Schatz, es ist so schön, dich zu sehen«, sagt Nonna und drückt meine Hand. Ihre Berührung ist warm und beruhigend, ein Kontrast zu der Aufregung um uns herum.

    »Es ist auch schön, hier zu sein«, erwidere ich und hoffe, dass es sich bald wirklich so anfühlen wird. »Wie geht es dir, liebe Nonna?«

    Oma lächelt sanft, mit einem Ausdruck, der gleichzeitig ruhig und stark wirkt. »Ich bin zufrieden. Jeder Tag bringt etwas Schönes, wenn man nur genau hinsieht. Gestern habe ich zum Beispiel die ersten Feigen dieses Sommers geerntet – so saftig waren die! Ich habe jeden Bissen genossen, als wäre es der feinste Kaviar«, erzählt sie mit einem ehrlichen Lächeln. »Weißt du«, fährt sie fort, »es war nicht immer leicht für mich, seit dein Großvater diese Welt verlassen hat. In der Zeit nach seinem Tod dachte ich oft, ich finde nie wieder dieselbe Freude im Leben. Und ich hatte recht. Dieselbe Freude kam tatsächlich nicht, aber dafür viele andere Freuden. Ich habe gelernt, die kleinen Dinge wahrzunehmen. Früher, als ich noch jünger war, dachte ich immer, das Glück wäre eine einzige große Sache, die man erreichen muss. Aber jetzt erkenne ich, dass es auch in den vielen kleinen Dingen steckt. Es sind die winzigen Glücksmomente, die den Alltag leuchten lassen.«

    Ihre Worte berühren mich. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, antworte ich leise und drücke ihre Hand fester. Ein Gedanke zieht durch meinen Kopf: Wann habe ich eigentlich das letzte Mal bewusst die kleinen Dinge genossen? Vielleicht in Lucca, ja, das wäre möglich. Aber zu Hause im Alltag? Wohl eher selten.

    Der Moment der Stille wird plötzlich durchbrochen. Mein Cousin Roberto taucht auf. »Genug gefaulenzt, Eva – jetzt wird Scopa gespielt«, ruft er voller Begeisterung und wedelt mir mit den Karten entgegen.

    In diesem Moment fährt Leben in Nonnas Körper, ihre Augen glänzen und sie springt wie ein junges Mädchen vom Gartenstuhl auf, schnappt sich ihr Kissen und gesellt sich zu den anderen, die gerade das Spiel vorbereiten. Ihre Liebe zu Scopa scheint ungebrochen zu sein. Gerade als ich mich daran erinnere, dass ich dieses Kartenspiel nicht mag und mir vorgenommen habe, Nein zu sagen, wenn man mich damit überfällt, lächelt Nonna mir zu und sagt: »Na komm schon, Eva, das wird ein Spaß.« Ihr erwartungsvoller Ausdruck macht es mir unmöglich, abzulehnen. Ich kann doch meine Nonna nicht enttäuschen. Zumal vermutlich auch Mama und der Rest beleidigt sein würden. Also rapple ich mich auf, setze mich zu den anderen und mache gute Miene zum doofen Spiel.

    Sosehr ich mich auch bemühe – ich finde einfach keine Freude an diesem Kartenspiel. Staunend blicke ich in die Gesichter meiner Verwandten. Sie sind hochkonzentriert und wirken bestens gelaunt, während ich bloß darauf hoffe, dass es bald zu Ende geht.

    Stunden später, als wir die fünfte Runde beginnen, ärgere ich mich über mich selbst. Ich hatte es mir groß vorgenommen und dann noch nicht einmal versucht, Nein zu sagen. Ungern gebe ich es zu, aber ich bin enttäuscht von mir. Da mich das Kartenspiel ohnehin nicht interessiert, schwebe ich in meiner Vorstellung über mich hinaus, fliege zehn Meter in die Lüfte und beobachte mich und die Familienrunde von oben. Da sitze ich wie eh und je und füge mich ein. Alle Power der Adriana ist aus mir verschwunden. Ich sehe mich selbst und erkenne, wie unglücklich ich aussehe. »So kann das nicht weitergehen«, flüstere ich und hoffe, dass dieser leise Beschluss etwas ändert.

    Aber natürlich tut er das nicht. Es wird sogar noch schlimmer. Als nach sieben Runden endlich alle genug vom Kartenspiel haben, vereinnahmen mich Roberto und seine Verlobte Isabella. Das »große Geheimnis« rund um ihre Hochzeit wurde am Vortag gelüftet, nachdem Mama und Tante Valentina es bereits jedem – natürlich mit dem Vermerk »strenge geheim, nicht weitersagen« – gesteckt hatten.

    »Wer wird dich denn zu unserer Hochzeit begleiten?«, fragen sie wie aus dem Nichts. Sie ahnen natürlich nicht, dass das ein Stich in meine offenen Wunden ist.

    »Ach, wann ist die Hochzeit noch einmal?«, versuche ich mich vor der endgültigen Antwort zu drücken.

    »Eva ist doch getrennt. Sie hat keinen Mann«, höre ich plötzlich Mamas Stimme, die sich ins Gespräch einmischt. Das Unbehagen in mir steigt. Es fühlt sich an, als hätte mich jemand verraten – und zwar meine eigene Mutter. Augenpaare richten sich auf mich, und natürlich steigt mir jetzt auch noch Hitze ins Gesicht. Ich fühle mich, als würde ich mich in eine rote Tomate verwandeln.

    »Oh, wie schrecklich!«, ruft Tante Valentina, die gerade noch gefehlt hat. »Jetzt gehst du schon auf die Vierzig zu und nun ist dir auch noch der Mann davongelaufen. Du armer Wurm«, sagt sie und nimmt mich theatralisch in den Arm.

    Warum um Himmels willen muss sie mich jetzt auch noch einen Wurm nennen?! Wut steigt in mir auf, wird aber von der Scham überschattet, die gerade meinen ganzen Körper durchströmt. Wie immer in solchen Situationen bin ich sprachlos.

    »Weißt du, Eva«, setzt Tante Valentina fort, »ich habe dir ja schon immer gesagt, dass du das völlig falsch angehst. Dieses ständige ›Ich muss Karriere machen, verreisen, die Welt sehen‹ und der ganze Quatsch – das ist der Grund, warum du jetzt so dastehst. Und deine arme Mutter! So sehr wünscht sie sich ein Enkelkind, aber bei dir kann sie wohl mit keinem mehr rechnen. Gott sei Dank, dass ich von diesem Fluch verschont geblieben bin.«

    Mein Atem stockt, weil ich kaum glauben kann, was meine Tante hier von sich gibt. Niemand scheint sich daran zu stören. Im Gegenteil, sie lachen darüber. Klar, sie wird nicht ganz ernst genommen, aber die Tatsache, dass sie mich gerade komplett bloßstellt, ist trotzdem überhaupt nicht in Ordnung. Was mich am meisten ärgert, ist, dass ich noch immer wie ein steifer Holzpflock dastehe und kein Wort herausbringe.

    »Nimm sie nicht ernst«, sagt Roberto und klopft mir auf die Schulter, während sich Onkel Massimo, der Bruder meiner Mutter, verpflichtet fühlt zu sagen: »Red nicht so viel Unsinn, Valentina.« Immerhin jemand, der mich verteidigt.

    Aber meine Tante lässt sich davon nicht beeindrucken und macht unverfroren weiter: »Na ja, jetzt ist mir auch klar, warum du zugelegt hast. Alle in unserer Familie neigen zum Frustessen. Ich kenne das nur allzu gut, mein Liebes. Aber keine Sorge, das bekommen wir hin. Ich habe eine Frauen-Walkinggruppe im Dorf. Wir gehen dreimal pro Woche fünf Kilometer durch die Weinberge. Morgen früh ist es wieder so weit. Da kommst du einfach mit. Wirst sehen, das wird dir und deiner Figur guttun. Stimmt’s, Martina?«

    Martina – damit ist meine Mutter gemeint, die Valentinas freche Einleitung einfach ignoriert und es für eine wunderbare Idee hält. »Dann gehen wir doch gleich alle mit«, jubelt sie und stößt eine meiner Cousinen in die Rippen, die diese Idee auch gut findet. »Ein bisschen Bewegung in gemütlicher Frauenrunde, das ist doch herrlich. Beim Quatschen vergeht die Zeit im Nu und wir tun alle etwas für unsere Gesundheit«, freut sich Mama über die Idee.

    »Nein! Nein! Neiiiiin«, ruft das letzte Fünkchen Adriana in mir. Nein zu allem. Zur Art und Weise, wie Tante Valentina mit mir spricht, zur Einmischung in mein Leben, zur Beleidigung, was meine Figur betrifft, und zum Familienwalking. Ich wollte morgen früh, wenn noch alle schlafen, alleine einen Spaziergang machen. Das hatte ich mir auf der Fahrt nach Montefalco vorgenommen. Wenigstens diese eine Stunde am Tag wollte ich nur für mich haben. Und selbst das wollen sie mir jetzt nehmen. Die Wut in mir ist mittlerweile übermächtig, sodass ich mich nicht mehr halten kann.

    »Nein … ähm … Ich will nicht. Ich wollte morgen früh alleine einen Spaziergang durch die Olivenhaine machen. Weil ich eben … na ja. Weil ich eben ein bisschen alleine sein will«, nuschle ich und bin mir plötzlich selbst peinlich. Das Gesagte klingt lächerlich und nicht wie die Grenze einer selbstbewussten Frau.

    »Ach was«, sagt Mama. »Einsam und alleine bist du eh oft genug. Sei doch froh, dass du hier Unterhaltung hast. Du wirst sehen, gemeinsame Bewegung in der frischen Luft wird dir guttun. Außerdem bist du erst heute angekommen, da kannst du ja nicht morgen schon wieder etwas alleine machen wollen. So schnell wirst du die Familie ja wohl nicht satthaben, oder?«

    Was für eine Frage. Ich bin erledigt. Außer einem »Natürlich nicht« bringe ich nichts raus. Ich fühle mich wie ein Fremdkörper in einem System, in das ich einfach nicht hineinpasse. Und außerdem wie eine Versagerin. Wie jemand, der sich etwas vorgenommen hat und gleich bei der ersten Hürde, die sich ihm in den Weg stellt, aufgibt. Nichts ist so gelaufen, wie ich es mir auf der Fahrt von Lucca nach Montefalco ausgemalt hatte. Ich habe keine einzige Grenze gesetzt, bin nicht für mich eingestanden und habe meine eigenen Werte und Wünsche wieder einmal vor Nonnas Haustür abgestreift.

    Frustriert schleppe ich mich abends in mein Zimmer. Ich täusche Müdigkeit vor, um zu entkommen. Das Gefühl, im falschen Film gefangen zu sein, wie ich es in den letzten Jahren schon oft hatte, ist wieder voll und ganz präsent. Aber nicht nur das – auch die altbekannte Stimme, die ruft: »Eva, du bist nicht gut genug«, wurde von Tante Valentinas Beleidigung wieder zum Leben erweckt. Obwohl ich mich gerne ablenken würde, schaffe ich es nicht. Also hänge ich meinen Gedanken nach und frage mich, warum ich bloß so schwach bin. Warum ich es einfach nicht schaffe, Grenzen zu setzen. »Ich werde es niemals schaffen, etwas zu verändern«, flüstere ich, als ich das kleine Badezimmer im Gästebereich betrete, das ich glücklicherweise gerade für mich habe.

    Und dann passiert es – der Anblick meines Spiegelbildes erinnert mich an meinen Badezimmerspiegel-Satz in Lucca. »Ich schaffe das«, sage ich also, bemerke aber sofort, dass ich überhaupt nicht daran glaube. Doch dann kommt mir die Idee, eine alternative Frage zu stellen: »Was würde ich brauchen, damit ich es schaffe? Was würde mir dabei helfen, endlich Grenzen zu setzen?«

    Ich lasse meine Gedanken einige Minuten um diese Frage kreisen. Das größte Problem, das ich beim Grenzen-Setzen oder überhaupt beim Für-mich-Einstehen habe, ist, dass mir dabei immer die richtigen Worte fehlen. Ich bin im Moment des Affekts meist so schockiert oder gekränkt, dass ich gar nicht klar denken kann. Mein Gehirn setzt quasi aus. Aber was, wenn ich in diesem Moment imaginäre Karten vor mir hätte, von denen ich die Grenze, die ich setzen möchte, einfach ablesen könnte? Klar, ich müsste vorher auswendig lernen, was darauf steht, aber es müsste ja kein Roman sein. Ich erinnere mich vage, dass ich in einem Blog bereits von dieser Technik gelesen hatte. Man legt sich für emotional schwierige Lebenssituationen wie das Grenzen-Setzen einfach vorab einige starke Sätze zurecht, auf die man dann in der herausfordernden Situation zurückgreifen kann.

    Die Idee gefällt mir. Es ist definitiv einen Versuch wert, denke ich. Ich beschließe, meine Grenzen im Nachhinein klar zu definieren und mir das passende Wording zu überlegen. Es fühlt sich an, als würde durch diesen Entschluss ein ganzer Schwall neuer Lebensenergie in meinen Körper strömen. Federleicht springe ich aus dem Bett, um aus dem Koffer mein Notizbuch und einen Kuli zu holen. Und lege sofort los. Zuerst liste ich jene Grenzen auf, die ich heute nicht gesetzt habe, jedoch zukünftig setzen möchte:

    
      	Tante Valentina verbieten, sich in mein Leben einzumischen und mir ungefragt Ratschläge zu geben.

      	Nein zur frühmorgendlichen Frauenwalkingrunde sagen und ja zum Spaziergang mit mir selbst.

      	Meiner Mutter klarmachen, dass sie damit aufhören soll, ständig meine wunden Punkte anzusprechen oder gar zum Gesprächsthema der ganzen Familie zu machen.

      	Nein zu Scopa!

    

    Das hat ja schon mal ganz gut geklappt. Jetzt brauch ich nur noch das Wie. Also die genaue Formulierung, mit der ich die jeweilige Grenze setze:

    
      	»Liebe Tante, ich weiß, du meinst es nur gut mit mir, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Dennoch bin ich eine erwachsene Frau und habe dich nicht um einen Rat zu meinem Leben gefragt. Lass das also bitte ab sofort sein! Außerdem möchte ich nicht, dass du mich be- oder verurteilst und auf diese Weise mit mir sprichst.«  
      Ich lese das Geschriebene noch einmal durch und spüre eine innere Stärke. Ja, wow – das fühlt sich gut an. »So nicht mit dir, Eva!«, ruft die Adriana in mir, die ich gerade wieder zum Leben erweckt habe. Also dann, lass uns weitermachen.


      	»Ihr Lieben – Walking ist nicht mein Ding. Ich mag es, den Tag mit mir alleine zu starten und werde daher am frühen Morgen einen Solo-Spaziergang machen. Wir haben dann ja tagsüber genug Zeit, um miteinander zu quatschen.« 
      Klasse! Das fühlt sich gut und richtig an.


      	»Liebe Mama! Ich weiß, du willst nur das Beste für mich. Aber das Beste für mich ist es nicht, wenn du mich ständig daran erinnerst, was mir in meinem Leben fehlt. Ich möchte nicht, dass du auf meinen wunden Punkten herumreitest oder sie gar zum Familiengespräch machst. Bitte respektiere das!« 
      Mit meiner Mutter zu sprechen, wird heikel werden; das spüre ich deutlich. Aber diese Worte erscheinen mir klar und respektvoll.


      	»Ich kann dieses Kartenspiel nicht leiden. Und ich bin froh, endlich den Mut gefunden zu haben, euch das zu sagen. Ab heute werde ich nicht mehr Scopa mit euch spielen!« 
      Uffz, auch das wird nicht leicht, da ich gleich mehreren Menschen gleichzeitig gegenübertreten muss. Aber um aus der Scopa-Hölle rauszukommen, werde ich mich auch dieser Situation stellen.


    

    Nachdem ich meine Grenzen niedergeschrieben habe, fühlt es sich an, als hätte ich sie bereits zur Hälfte gesetzt. Ein Hauch von Selbstvertrauen kehrt zurück. »Ich schaffe das«, sage ich mir, und plötzlich fühlt sich der Satz viel wahrer an. Erschöpft vom Tag schließe ich die Augen, lasse mich von einem Gefühl der Erleichterung umfangen und schlafe zufrieden ein.

    Affirmation: Ich setze klare Grenzen, um meine Bedürfnisse und mein Wohlbefinden zu schützen.
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    Lichtblicke und Schuldgefühle

  


  
    Ich wache auf, als das Zwitschern der Vögel in mein Zimmer dringt und sich harmonisch mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages vermischt. Langsam richte ich mich auf, reibe mir die Augen und strecke mich, bevor ich den schweren, in die Jahre gekommenen Samtvorhang zur Seite schiebe. Durch das geöffnete Fenster strömt die frische Morgenluft herein und ich blicke hinaus auf die weitläufigen Olivenhaine. Die silbrigen Blätter der Bäume glitzern im Licht der aufgehenden Sonne und wiegen sich sanft im Rhythmus des Windes. Der Anblick beruhigt mich und gibt mir Kraft. Kraft, die ich heute brauchen werde.

    Denn langsam dämmert mir, was ich gestern Abend beschlossen habe. Heute werde ich nicht mehr das tun, was von mir erwartet wird, sondern das, was ich will. Mit einer Entschlossenheit, wie ich sie selten in mir gespürt habe, mache ich mich fertig. Ich ziehe mir meine Sportleggings und ein weißes Shirt über. Dann schnüre ich meine Laufschuhe und trabe die Treppe hinunter. Kurz überlege ich, ob ich mich einfach davonschleiche und den geplanten Spaziergang heimlich mache. Aber das erscheint mir feige und widerspricht meinem Vorsatz, endlich mutig für mich einzustehen. Also folge ich dem Geräusch klappernder Töpfe und betrete erhobenen Hauptes die Küche, wo meine Mutter und Tante Valentina bereits am Werk sind. Sie sind gerade dabei, das Frühstück für die Großfamilie vorzubereiten.

    »Guten Morgen, Kleines«, ruft meine Tante und schenkt mir ihr sonnigstes Lächeln, während sie weiter den Brotteig knetet.

    »Kaffee?«, fragt Mama, gibt mir einen Kuss auf die Wange und schenkt ein, ohne meine Antwort abzuwarten.

    Dankbar nehme ich die Tasse an und lächle. Da stehen die beiden, voll im Einsatz für die Familie, und empfangen mich mit Herzlichkeit. Ihre Fürsorge rührt mich. Nicht gerade die einfachsten Umstände, um meine beschlossene erste Grenze zu setzen.

    Die Angst vor ihrer Reaktion hält mich noch einen Moment zurück, aber dann durchdringt mich die Kraft der Adriana. Genau wie den Text, den ich für das Theaterstück auswendig gelernt hatte, rezitiere ich nun die Worte von meiner imaginären Grenzen-Setzen-Karte: »Ihr Lieben, bitte seid mir nicht böse, aber ich werde heute Vormittag nicht dabei sein beim Walken. Das ist irgendwie nicht mein Ding. Ich mag es, den Tag in Ruhe für mich zu starten, und werde daher schon jetzt am frühen Morgen einen Solo-Spaziergang machen. Wir haben dann ja tagsüber genug Zeit, um miteinander zu quatschen.« Ich versuche, meine Schauspielkünste einzusetzen und so lässig wie möglich zu wirken, als wäre das Setzen von Grenzen für mich das Normalste der Welt. Gebannt warte ich auf die Reaktion der beiden.

    »Na ja, wenn du schon so früh wach bist, dann mach das gerne, mein Schatz«, sagt Mama, ohne aufzuschauen, und schnippelt weiter das Obst.

    »Hm …«, macht meine Tante und stemmt demonstrativ die Arme in die Hüfte. »Also, ganz so fein finde ich das nicht. Schließlich haben wir die Walkingrunde organisiert, um dich aufzumuntern bzw. dir beim Abnehmen zu helfen. Und glaub mir, Walken eignet sich dafür wesentlich besser als spazieren zu gehen. Ich muss es ja wissen, schließlich hab ich in meinem Leben schon 50 Kilo zu- und wieder abgenommen.«

    Valentina holt gerade Luft, als ich sie unterbreche. Wie in Trance sage ich die auswendig gelernte Phrase, die ich mir gestern Abend notiert habe, und bin mir in diesem Moment ganz und gar nicht sicher, ob das gut geht: »Liebe Tante, ich weiß, du meinst es nur gut mit mir, und dafür bin ich dir dankbar. Dennoch bin ich eine erwachsene Frau und habe dich nicht um einen Rat zu meinem Leben gefragt. Lass das also bitte ab sofort sein! Außerdem möchte ich nicht, dass du mich be- oder verurteilst, sei es für mein Gewicht oder für sonst etwas.«

    Wow, habe ich das wirklich gerade gesagt? Ziemlich mutig! Trotzdem macht mir der Anblick meiner Tante nun etwas Sorge. Ihre Lippen vibrieren und ihre bedrohliche Haltung bleibt unverändert. Aber dann geschieht etwas Unerwartetes. Valentina zuckt mit den Schultern, dreht sich um und sagt: »Wie du meinst, meine Liebe!« Natürlich höre ich den beleidigten Ton in ihrer Stimme, aber ich hätte mir ihre Reaktion schlimmer vorgestellt.

    »Du kannst es niemals jedem recht machen«, höre ich Lucas Stimme in meinem Kopf und versuche mich daran zu erinnern, dass es mir egal sein darf, was meine Tante in diesem Moment über mich denkt. Ganz so einfach ist das zwar nicht, schließlich liegt sie mir ja am Herzen, aber es ist ertragbar. »Ich hab’s geschafft«, flüstere ich mir zu, nehme noch einen Schluck vom kräftigen Kaffee und marschiere los.

    Ich atme tief durch, während ich durch die sanft geschwungenen Olivenhaine spaziere. Mit einem Lächeln auf den Lippen setze ich einen Schritt vor den anderen und fühle mich stark, frei und ganz wie ich selbst. Ich lasse die Szene in der Küche noch einmal Revue passieren und spüre Stolz. Klar, da ist auch ein Fünkchen Angst und schlechtes Gewissen, aber der Stolz überwiegt. Schließlich kenne ich meine Tante schon sehr lange und weiß, dass sie Konflikte schnell wieder vergisst. Sie ist nicht nachtragend. In diesem Sinne hoffe ich, dass sich ihre leicht angesäuerte Stimmung bis zum Mittagessen schon wieder gelegt hat.

    Die Entscheidung, Grenzen zu setzen und auf meinem eigenen Weg zu bestehen – auch wenn es im ersten Schritt nur dieser Spaziergang ist –, war wichtig und richtig. Ich spüre, wie sie mich mir selbst wieder näherbringt. Beschwingt von der neuen Kraft in mir, die ich durch meine Erlebnisse in Lucca und die Rolle der Adriana erweckt habe, schlendere ich eineinhalb Stunden über die Haine, bis mich mein knurrender Magen zurück zu Nonnas Gästehaus führt.

    Als ich ankomme, sitzt ein Teil der Familie noch immer am Frühstückstisch im Garten. Ich geselle mich dazu und lasse es mir mit Büffelmozzarella, frischen Tomaten aus Nonnas Garten und Olivenbrot gut gehen. Während ich mich mit Isabella, der zukünftigen Frau meines Cousins Roberto, ausgelassen unterhalte, spüre ich die zufriedenen Blicke meines Bruders auf mir. Ich erwidere sie für einen Moment, und es ist, als würde er sagen: »Schön, dass du jetzt wirklich angekommen bist, Eva.«

    Natürlich weiß ich, dass die größte Herausforderung noch vor mir liegt. Ich muss meiner Mutter endlich die längst überfällige Grenze setzen. Noch bin ich unsicher, wie ich das angehen soll. Soll ich warten, bis Mama mich wieder vor allen anderen auf meine Schwachstellen anspricht, oder soll ich bereits jetzt ein ruhiges Gespräch mit ihr suchen? Der alte Eva-Anteil in mir, der sich immer drücken will, ist versucht, sich zu verstecken. Da momentan alles gut läuft, möchte er lieber abwarten. Doch ich ahne, dass das keine vernünftige Entscheidung ist und es besser wäre, direkt die Initiative zu ergreifen. Als meine Mutter am Nachmittag fragt, wer sie bei den Einkäufen begleitet, melde ich mich sofort. Das ist eine gute Gelegenheit, Zeit mit ihr allein zu verbringen und das lange aufgeschobene Gespräch zu führen. Ich warte auf einen passenden Moment, stelle jedoch fest, dass es diesen einfach nicht gibt. Je näher uns ein Mensch steht, desto schwieriger ist es, Grenzen zu setzen. Die Menschen, die wir lieben, wollen wir schließlich nicht verletzen oder enttäuschen. Und genau das passiert, als ich es schließlich schaffe, meiner Mutter zu sagen, dass sie aufhören soll, vor anderen immer wieder auf meinen wunden Punkten herumzureiten.

    Sie fühlt sich sofort angegriffen und verletzt. »Ich meine es ja nur gut mit dir. Wie kannst du nur so tun, als würde ich dich absichtlich blamieren? Ich versuche doch nur, dir zu helfen«, klagt sie, während sich ihre Stirn in hundert kleine Falten legt.

    Ich atme tief durch, um zu verhindern, dass das Gespräch in einen Streit ausartet. Kurz überlege ich, einen Rückzieher zu machen, aber dafür ist mir die Sache zu wichtig. »Mama, ich weiß, dass du es gut meinst, aber es tut mir nicht gut, wenn du ständig das Thema fehlender Partner und fehlendes Kind ansprichst. Es verletzt mich. Ich möchte, dass du damit aufhörst. Und wenn du deshalb jetzt beleidigt bist, tut es mir leid.« Nicht ideal, meine Worte, aber besser als aufzugeben.

    »Gut, dann darf ich dich also ab sofort auf kein wichtiges Lebensthema mehr ansprechen. Ich habe verstanden. Ich bin zwar deine Mutter, aber wenn du es so willst, dann sei es so«, blafft sie mich an, packt zwei der Einkaufstaschen und verschwindet damit im Haus.

    Seufzend schnappe ich mir die restlichen Tüten und eile ihr hinterher. Drinnen angekommen, sind wir nicht mehr allein, sodass es keinen Sinn macht, das Gespräch fortzusetzen. Das schmollende und ablehnende Verhalten meiner Mutter führt dazu, dass mein Gefühl von Freiheit und Stärke durch Unbehagen und ein schlechtes Gewissen überlagert wird. Warum muss es eigentlich so verdammt schwer sein, seine eigenen Grenzen zu setzen?

    Als der Abend hereinbricht, steht die letzte Hürde des Tages an. Obwohl ich frustriert über den Ausgang des Gespräches mit meiner Mutter bin, habe ich noch genug Entschlusskraft, um diesen Schritt durchzuziehen. »Zeit für Scopa!«, ruft Roberto um Punkt 20 Uhr.

    Während sich alle am Spieltisch einfinden und heiteres Gequassel ausbricht, erwecke ich innerlich den Adriana-Anteil und bereite mich Schritt für Schritt auf den Auftritt vor, den ich gleich hinlegen werde. In diesem Moment fühle ich mich komplett ins Theater zurückversetzt. Ich stelle mich ans Ende des Tisches, wo mich alle gut sehen können, ignoriere das Gefühl, das sagt, dass dieser Auftritt gleich ziemlich unpassend sein wird, und platze dann laut und deutlich heraus: »Ich kann dieses Kartenspiel nicht leiden. Und ich bin froh, endlich den Mut gefunden zu haben, euch das zu sagen. Ab heute werde ich nicht mehr Scopa mit euch spielen! Nie wieder.« Ohne die Reaktion der anderen abzuwarten, drehe ich mich um und gehe. Ich spüre die Blicke in meinem Rücken und bin sicher, dass mein Auftritt für Gesprächsstoff sorgt. »Jetzt schnappt sie völlig über«, werden sie sagen. Und vielleicht werden sie auch beleidigt sein. Aber für all das habe ich heute keine Kraft mehr, daher eile ich nach draußen.

    Eine Minute später stehe ich vor Berta. Intuitiv hat es mich zu ihrer schützenden Hülle gezogen. Leider habe ich den Autoschlüssel nicht dabei. Da ich den Bus wegen mangelnder Entführungsgefahr nicht abgeschlossen habe, lässt sich die Tür aber öffnen. Anders als sonst steige ich durch die Hintertür ein. Der hintere Teil des Busses besteht aus Sitzbänken, die sich mit ein paar Handgriffen zu einem halbwegs bequemen Bett umfunktionieren lassen, sowie einigen ausklappbaren Boxen. Ich lasse mich auf der Rückbank nieder und seufze. »Was für ein Tag!« Ich bin aufgewühlt und spüre eine Mischung aus negativen und positiven Gefühlen. Auf der einen Seite bin ich stolz, Grenzen gesetzt zu haben, auf der anderen Seite komme ich mir egoistisch vor und habe ein schlechtes Gewissen.

    »Ach Berta, am liebsten würde ich mit dir jetzt ganz weit wegfahren«, sage ich und kuschle mich an die alte Rückbank. Dabei fällt mein Blick auf eine der ausklappbaren Boxen, die Onkel Alberto selbst eingebaut hat. Bisher habe ich sie nicht weiter beachtet, aber aus irgendeinem Grund möchte ich jetzt wissen, was sich darin verbirgt. Also rapple ich mich auf und öffne die erste Box. Ich finde darin eine Elektroherdplatte, Töpfe, Geschirr, eine Kühlbox und einiges mehr. Mein Entdeckergeist ist geweckt. Ich erforsche die zweite Box, die gefüllt ist mit Klapptisch und Stühlen, Decken, Taschenlampe, Schlafsack und Werkzeug. »Wow, alles, was man für ein Campingabenteuer braucht«, stelle ich fest.

    Wie einfach und schön es wäre, jetzt einfach die alte Berta zu starten und loszufahren. Vielleicht sogar zum nächsten Punkt auf Onkel Albertos Karte. Wie hieß dieser noch mal? Ich schlängle mich nach vorn zum Beifahrersitz und hole die alte Karte hervor, um nachzusehen. »Positano«. Das wäre es! Ich und Berta cruisen durch Italien und landen schließlich auf einem lauschigen Campingplatz in Positano. Ich lehne mich zurück und male mir die Tour und einige großartige Abenteuer aus, bis ich schließlich über mich selbst lachen muss. Bis vor Kurzem war das Alleinreisen noch der blanke Horror für mich und jetzt entlockt mir die Vorstellung ein beseeltes Lächeln.

    Ich frage mich, woher dieser Mut plötzlich kommt, erinnere mich aber gleichzeitig, dass er vor sehr langer Zeit bereits einmal mein Gefährte war. »Mein mutiges kleines Mädchen« nannte mich Onkel Alfredo in der Kindheit manchmal. Und ich fühle mich in diesem Moment mit ihm verbunden. Vielleicht haben wir ja doch mehr gemeinsam, als ich mir eingestehen wollte. Auch mein Onkel zog sich regelmäßig zurück, wenn der Familienclan die Scopa-Karten auspackte. Wenn Alfredo schrullig war, nur weil er kein Scopa mochte, im besten Alter noch nicht verheiratet war und alleine auf Reisen ging, dann bin ich es wohl auch. Aber vielleicht ist es ja gar nichts Schlechtes, anders zu sein.

    Trotzdem wird der in meinem Kopf gesponnene Roadtrip wohl vorerst ein Wunschtraum bleiben. Ich befinde mich in einem Haus voller Verwandter, mit denen ich mich in den nächsten drei Wochen arrangieren muss, und ringe doch schon mit den zarten Grenzen, die ich heute gesetzt habe. Aber immerhin, die ersten Schritte habe ich geschafft!

    Affirmation: Ich stehe jeden Morgen voller Entschlossenheit und Mut auf, um meinen eigenen Weg zu gehen.
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    Leichtigkeit des Sommers

  


  
    Als ich am nächsten Morgen zögerlich zum großen Familienfrühstück stoße, fühle ich mich wie ein kleines Kind, das etwas Schlimmes angestellt hat und sich jetzt am liebsten aus Scham verstecken würde. Aber nachdem ich bereits auf das Abendessen verzichtet habe, lässt mir mein knurrender Magen keine andere Wahl.

    »Guten Morgen«, sage ich schüchtern. Das Gefühl, dass alle mich anstarren und schlecht über mich denken, überkommt mich, kaum dass ich mich gesetzt habe. Dennoch versuche ich, so cool wie möglich zu wirken und schmiere hochkonzentriert mein Butterbrot.

    »Da hast du einigen von uns gestern Abend ja einen ziemlichen Gefallen getan«, sagt mein Bruder plötzlich.

    Erstaunt schaue ich auf. Zuerst in Marios Gesicht und dann in die Gesichter der anderen. Ich erkenne keine bösen Blicke.

    »Was, wieso?«, frage ich erstaunt.

    »Nachdem du gestern nach deinem Auftritt aus dem Zimmer gelaufen bist, hat Isabella feierlich verkündet, dass sie Scopa ebenfalls hasst. Und ich hab mich ihr gleich angeschlossen. Wir sind alle in Gelächter ausgebrochen. Wieso spielen wir ein idiotisches Kartenspiel, das die meisten von uns hassen?«, fragt mein Bruder und sieht mich an, als würde ich die Antwort kennen.

    In diesem Moment fällt mir ein riesiger Stein vom Herzen und ich fühle mich erleichtert. Gleichzeitig verspüre ich Stolz. »Ich bin eine Heldin«, jubelt eine Stimme in mir. Ich bin mit meinem Mut nicht nur für mich selbst eingetreten, sondern habe auch andere ermutigt zu sagen, was sie wollen bzw. was nicht.

    »Da blitzt ja wieder die mutige Eva auf, die ich aus meiner Kindheit kenne«, sagt Mario mit einem Lächeln und streift dabei liebevoll meine Schulter. »Diese alte, neue Seite an dir gefällt mir. Das brave Mädchen warst du jetzt eh lange genug.«

    »Du hast uns alle gerettet«, lacht Isabella und erzählt mir, dass sie den gestrigen Abend mit Tischtennis, guten Gesprächen und Aperol Spritz verbracht haben. Ja, so einen Familienabend kann ich mir auch gut vorstellen, stelle ich fest und verspüre einen Hauch Vorfreude. Vielleicht wird die Zeit in Montefalco ja doch noch ein Gewinn.

    Als mich Tante Valentina schließlich als Erste fragt, ob ich ein Stück von ihrem selbst gemachten Apfelkuchen möchte, ist die Welt fast wieder in Ordnung. Auch sie scheint mir nicht mehr böse zu sein. Ihre üblichen Kommentare verkneift sie sich und akzeptiert offenbar die Grenze, die ich ihr gesetzt habe.

    Nur der Konflikt mit Mama trennt mich noch von meinem inneren Frieden. Nachdem sich mein gestriger Mut in vielerlei Hinsicht gelohnt hat, fasse ich ihn erneut und bitte Mama um ein Gespräch. Wir schlendern den schattigen Weg hinter Nonnas Haus entlang. Als ich eine Bank sehe, bitte ich sie, mit mir Platz zu nehmen.

    Genau wie gestern gehe ich nicht ohne Konzept an das Gespräch heran. Für Menschen wie mich, die nicht mit natürlicher Schlagfertigkeit und einer Überdosis Selbstvertrauen ausgestattet sind, ist das besonders wichtig, habe ich erkannt. Bevor ich meine Grenze, die überhaupt erst zum Konflikt geführt hat, erneut anspreche, sage ich meiner Mutter, wofür ich ihr dankbar bin. Es ist mir wichtig, ihr zu sagen, wie sehr ich all das, was sie für mich tut, zu schätzen weiß. Und ja, das ist in der Tat einiges. Ich habe das Glück, eine sehr aufopfernde Mutter zu haben. Während ich versuche, die richtigen Worte zu finden, wird mir noch tiefer bewusst, wie viel von ihrer Liebe und Energie sie mir schon ihr ganzes Leben lang schenkt.

    Mama ist so gerührt von meinem Lob, das sie, wie wahrscheinlich die meisten von uns, viel zu selten bekommt, dass ihr eine Träne über die Wangen läuft. »Weißt du, du bist so eine wundervolle Tochter. Und ein wunderbarer Mensch. Nicht du hast das Glück, mich zu haben, sondern ich habe das Glück, dich zu haben«, erwidert sie mit tränenerstickter Stimme. »Und weißt du was? Du hast recht, manchmal übertreibe ich es einfach mit meiner Fürsorge. Du kennst mich ja, ich möchte ständig helfen und Lösungen finden. Ich bin halt der Meinung, dass man Probleme nicht totschweigen darf. Aber es stimmt, ich müsste viel diskreter mit deinen Themen umgehen. Und ich sollte mich auch nicht so viel einmischen. Du bist klug und stark genug, um dein Leben selbst zu managen. Und das machst du gut, obwohl du bisher nicht so viel Glück hattest. Das zerbricht mir oft das Herz. Trotzdem gehst du deinen Weg. Das ist unglaublich tapfer von dir! Und ich bete zu Gott, dass du dafür eines Tages mit allem, was du dir wünschst, belohnt wirst.« Mama breitet ihre Arme aus und umschlingt mich fest.

    Jetzt bin ich es, die Tränen in den Augen hat. »Ich bin tapfer, klug und stark«, wiederhole ich Mamas Worte in Gedanken und ich kann auf einmal spüren, dass da etwas Wahres dran ist.

    Eigentlich hat Mama mit ihrem Eingeständnis das, was ich mir für den nächsten Schritt überlegt habe, schon vorweggenommen. Trotzdem möchte ich ihr noch eine wichtige Sache sagen: »Ich möchte, dass du weißt: Wenn ich eine Grenze setze oder dich darum bitte, bestimmte Dinge nicht zu tun, dann tue ich das nicht gegen dich oder gar, um dich zu verletzen, sondern für mich.«

    Mama nickt wissend: »Und das ist gut, denn du bist mein geliebtes Kind und ich möchte nur das Beste für dich. Also tu alles, was dir guttut«, sagt sie voller Liebe.

    Mit einem Gefühl des inneren Friedens und der Kraft der Adriana, die ich nun wieder vollständig spüren kann, kehre ich vom Spaziergang mit Mama zurück. Im Garten dröhnt Musik aus den von Roberto mitgebrachten Boxen, sowohl Kinder als auch Erwachsene planschen im Mini-Pool und es fliegen ein paar Wasserbomben. Ich geselle mich zu Isabella, die gerade dabei ist, Aperol Spritz zuzubereiten. Dabei stelle ich fest, Roberto hat Geschmack. Isabella mixt mir einen der besten Aperol, die ich je getrunken habe. Vielleicht schmeckt er auch deshalb so gut, weil mein Herz seit heute Morgen um zehn Kilo leichter ist. Nach dem zweiten Aperol beschließen wir, die Wasserbombenschlacht aufzumischen, und irgendwann stehen alle außer Nonna mit klatschnasser Kleidung im Garten. »So ein kindischer Haufen«, rufe ich und muss mir den Bauch halten, weil er vor lauter Lachen wehtut. An diesem Nachmittag spüre ich die Leichtigkeit des Sommers – und lasse mich einfach treiben.

    Affirmation: Ich darf Grenzen setzen und werde trotzdem geliebt.
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    Ein desaströses Familienfest

  


  
    Die erste Woche in Montefalco ist erstaunlich schnell vergangen. Nur noch zwei Wochen und dann geht es wieder ab nach Hause. Ich habe es tatsächlich geschafft, meiner Familie gegenüber Grenzen zu setzen und diese auch zu wahren. Nein, einfach ist das nicht. Aber ich betrachte die Zeit hier als eine Art Bootcamp im Grenzen-Setzen, das mich darauf vorbereitet, mir auch in meinem Wiener Alltag treu zu bleiben – sei es in dem neuen Job, den ich mir suchen werde, sei es in Freundschaften oder in zukünftigen Liebesbeziehungen.

    Heute ist ein besonderer Tag. Wir sind alle bei Tante Valentina zum alljährlichen Sommerfest eingeladen. Bis zu 80 Gäste werden erwartet, die meisten davon sind Freunde aus dem Dorf und Familienmitglieder. Anfangs dachte ich, dass es sicher bloß ein langweiliger Kaffee- und Kuchen-Nachmittag wird, aber da hatte ich Tante Valentina und ihr Event-Team, dem auch Roberto, Isabella und ich angehören, unterschätzt. Es wird den ganzen Tag Programm geben. Darunter einige lustige Spiele wie Sackhüpfen, Eierlauf, Wasserschwamm-Werfen und noch einiges mehr. Ja, ich weiß, das klingt alles nach dem Programm für einen Kindergeburtstag, aber bei uns müssen definitiv auch die Erwachsenen mitmachen, da sind sich Roberto, Isabella und ich einig. Und schon beim Organisieren der Spiele habe ich gespürt, wie dadurch meine kindliche Leichtigkeit zum Leben erweckt wurde. Eine Leichtigkeit, von der ich in den letzten Jahren schon vergessen hatte, dass es sie gibt. Dementsprechend freue ich mich richtig auf den heutigen Nachmittag. Noch vor zwei Wochen hätte ich nicht im Entferntesten daran gedacht, bei solchen Spielen mitzumachen. Ich hätte abgewinkt und gesagt: »Nein, das ist nichts für mich«, weil ich mir als Erwachsene dabei blöd vorgekommen wäre. Aber in Lucca habe ich gelernt, auf die Meinung anderer und vor allem auf die von wildfremden Leuten zu pfeifen. Wie unsinnig, auf den Spaß im Leben zu verzichten, nur weil man die Befürchtung hat, jemand anders könnte etwas Blödes über einen denken.

    Gemeinsam mit Isabella bereite ich die Spielstationen im Garten vor. Tante Valentina und Mama sind währenddessen damit beschäftigt, ein riesiges Büfett aufzubauen. Schon der Anblick lässt mir das Herz aufgehen. Bruschetta, Prosciutto e melone, Pecorino, Mozzarella, Crosciutto, Mortadella, Oliven, eingelegte Zucchini, Saltimbocca, Polenta, Insalata di mare und vieles mehr stapelt sich auf dem Tisch. Als ich eine Olive stibitze, ernte ich einen bösen Blick von meiner Tante. Frech schmeiße ich ihr ein Küsschen zu und rufe: »Du bist die Beste!« Meine Laune ist, wie ich feststelle, gerade auf einem Höhepunkt.

    Und obwohl die Zeit in Montefalco bisher so gut wie noch nie verlaufen ist, erscheinen mir die nächsten zwei Wochen trotzdem noch ziemlich lange. Fast jeden Abend zieht es mich zu Berta. Gemeinsam mit ihr träume ich dann davon, dass wir unsere Tour durch Italien fortsetzen. Der nächste Ort auf Onkel Alfredos Karte, Positano, geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Es muss dort wunderschön sein. Ich habe schon fleißig gegoogelt und mir ausgemalt, wie ich – die neue Eva – die Gegend dort im Alleingang erkunde. In meiner Fantasie habe ich auch einen gutaussehenden Italiener kennengelernt, der sich abgöttisch in mich verliebt. Ich schmunzle beim Gedanken daran.

    Aber dann bleibt keine Zeit mehr zum Träumen, denn die ersten Gäste trudeln ein und es gibt einiges zu tun. Innerhalb einer Stunde ist der Garten so voll, dass man annehmen könnte, man befände sich auf einem italienischen Hochzeitsfest. Es wird getanzt, getrunken, gelacht und gejubelt. Besonders unsere Spiele heizen die Stimmung an. Als Onkel Enrico beim Sackhüpfen umfällt wie ein gefällter Baum, bekomme ich einen Lachanfall und kann mich nicht mehr halten. Dieses Lachen und diese Unbeschwertheit nehme ich mit nach Wien, beschließe ich in diesem Moment. Insgeheim bin ich außerdem stolz darauf, dass ich mich beim Sackhüpfen gar nicht so blöd angestellt habe und sogar Zweite wurde. Dafür wurde mir eine von den Kindern aus Papier gebastelte Medaille übergeben. Noch nie habe ich in sportlichen Belangen etwas gewonnen. Und so verrückt es klingt, aber auch das erheitert mein Gemüt und bestärkt mein neues Vertrauen in mich.

    Nach einer kurzen Erholungspause starten wir das Wasserschwammspiel. Eine nasse Angelegenheit. Aber auch dabei schlage ich mich wacker. Und zuletzt ist noch der Eierlauf geplant. Tante Valentina moderiert das Spiel an und erklärt, dass im ersten Schritt jeder einen Partner braucht. Ich halte Ausschau nach meinem Bruder, der allerdings schon mit seiner Frau ein Paar gebildet hat. Hektisch schaue ich umher und sehe, dass sich auch Isabella schon ihren Verlobten geschnappt hat. Meine Tanten und Onkel sind ebenfalls schon in Zweierpaaren zusammen. Bis schließlich alle, die mitmachen wollen, vergeben sind und nur ich übrig bleibe. Da stehe ich nun wie ein begossener Pudel. Am liebsten würde ich vor Scham in den Boden versinken. Es ist das Abbild meines echten Lebens, denke ich, und spüre, wie mich eine gewaltige Traurigkeit übermannt. Jeder hat jemanden gefunden, nur ich bleibe alleine. Ein paar Gäste bemerken meine peinliche Situation und schenken mir mitleidige Blicke.

    »Du kannst dich mit Carlo, dem Nachbarjungen, zusammentun«, schlägt Tante Valentina vor. Tapfer nicke ich und rapple mich zu einem künstlichen Lächeln auf.

    »Nein, keine Lust«, ruft da der Junge, dreht sich um und geht.

    »Kein Ding, ich muss ja nicht unbedingt mitspielen«, sage ich so cool wie möglich, damit man mir meine Enttäuschung nicht anmerkt. Ja, es ist nur ein Spiel – aber es ist eben ein Spiel, bei dem ich nicht mitmachen kann, weil ich alleine bin. Weil ich die Einzige bin, die hier ohne Partner ist. Weil ich nun mal kein Paar bilde und somit nicht vollständig bin.

    Mama kommt, um mich zu retten. Ich finde es rührend. Sie hasst solche Spiele und ihre zitternden Hände sind für den Eierlauf eine Katastrophe. »Das musst du nicht«, sage ich, aber Mama besteht darauf, mit mir den Eierlauf zu bestreiten. Dennoch ändert das nichts an meiner Stimmung und an dem Schmerz, alleine und nicht einmal für den Eierlauf gut genug zu sein.

    Naturgemäß werden wir Letzte, weil Mamas Hand derart zittert, dass sie in fünf Minuten insgesamt sechs Eier auf den Boden klatscht. Die anderen haben beim Zusehen ihren Spaß. Ich lache mit, obwohl mir nicht danach ist, und bestärke gleichzeitig meine Mutter darin, ihre Sache toll gemacht zu haben.

    Abends ziehe ich mich in mein Zimmer zurück. Heute ertrage ich den Familienclan nicht. Leider unterschätze ich dabei meinen leeren Magen. Nach dem Desaster beim Eierlauf hatte ich den ganzen Nachmittag keinen Appetit mehr. Entsprechend verlangt mein Bauch nun nach Essbarem. Ich quäle mich also zu später Stunde, in der Hoffnung, dass nach dem anstrengenden Tag alle bereits schlafen, aus dem Bett und schleiche in die Küche. Gerade als ich mir eine Scheibe Olivenbrot herunterschneide, höre ich es im Garten summen. Eine wunderschöne, aber auch traurige Melodie ertönt. Ich nehme mein Olivenbrot und öffne vorsichtig die Terrassentür. Es ist Nonna, die summt. Sie sitzt in ihrem Schaukelstuhl, hat die Augen geschlossen und summt diese wunderschöne, traurige Melodie. Ich höre einfach nur zu, während ich an meinem Olivenbrot kaue. Als das Lied endet, öffnet Nonna die Augen und schenkt mir ihr liebevollstes Lächeln.

    »Ciao, Eva, mein Schatz. Hast du doch noch einmal Hunger bekommen? Das dachte ich mir schon, als ich dich beim Abendessen vermisst habe. Soll ich dir noch etwas Prosciutto und Käse aufschneiden?«, fragt sie und will sich sogleich von ihrem Schaukelstuhl erheben.

    »Aber nein, Nonna, lass nur, ich bin schon so gut wie satt«, winke ich ab und versuche, genauso beherzt zurücklächeln.

    »Setz dich zu mir, mein Kind. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht«, wechselt Nonna das Thema und deutet auf den Hocker, den sie normalerweise benutzt, um ihre Beine hochzulegen.

    Ich nehme ihre Einladung an. Ich seufze laut. »Ja, mir geht es nicht gut«, gestehe ich. »Weißt du, das lächerliche Spiel heute Nachmittag, das war sozusagen die Nachstellung meines Lebens. Jeder hat jemanden, der für ihn der wichtigste Mensch ist. Nur ich nicht. Das Schlimmste daran ist, dass ich mich einfach nicht vollständig fühle. Als wäre ich ohne Partner einfach nicht gut genug. Und ganz ehrlich, viele Menschen vermitteln mir genau dieses Gefühl, nämlich dass ich ohne Partner weniger wert bin. Dass ich erst vollständig bin, wenn ich jemanden an meiner Seite habe.«

    Nonna sieht mich mitfühlend an und schweigt. »Hm … das klingt nach einem großen Schmerz, mein Kind. Und weißt du was? Ich kann dich gut verstehen. Ich hatte zwar das Glück, dass ich die Liebe meines Lebens schon früh traf, aber ich musste sie auch schon früher als andere wieder loslassen. Seither bin ich alleine. Findest du nun, dass ich unvollständig bin oder weniger wert, weil ich alleine bin?«, fragt Nonna und erwartet meine Antwort.

    »Natürlich nicht. Aber das ist etwas anderes, Nonna. Du hattest einen Mann, eine Familie, Kinder. Du warst nicht alleine.«

    »Das stimmt, mein Kind. Aber jetzt bin ich alleine. Und ja, das macht mich auch manchmal traurig, aber niemals fühle ich mich deshalb unvollständig oder wertlos. Nicht die Menschen, die an deiner Seite sind, definieren, ob du vollständig, gut genug oder wertvoll bist, sondern du selbst tust es. Das ist das Entscheidende. Und wenn du dir selbst nicht genug bist, dann fühlst du dich ohne Partner unvollständig. Eva, du musst lernen, dir selbst gut genug zu sein!«

    Omas Worte klingen so klar und eindeutig, dass ich einfach nur nicke. Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin es, die davon überzeugt ist, ohne Partner weniger wert zu sein. Ich bin es, die sich selbst nicht genügt. Aber gleichzeitig weiß ich, dass meine Reise allein nach Lucca schon erste Dämme gebrochen hat. Denn dort habe ich gespürt, wie es ist, die Welt alleine zu erkunden, Zeit mit mir zu verbringen, mir zu vertrauen und mir dabei selbst genug zu sein. Eine leise Hoffnung, dass ich das im Grunde also doch kann, steigt in mir hoch.

    Ich erzähle Nonna von meiner Erfahrung in Lucca und wie es für mich war, das erste Mal allein ein Restaurant zu besuchen. Davon, dass ich mich anfangs komisch fühlte und dachte, dass mich alle anschauen, aber dann die Zeit mit mir alleine genießen konnte und mir in einigen Momenten einfach selbst genug war.

    »Na, siehst du, mein Kind, es steckt in dir. Du kannst dir selbst genug sein. Du musst es einfach nur noch weiter üben«, lobt Nonna. Und in diesem Moment wird mir klar, wie meine Reise weitergeht. Ich denke an Berta, an Onkel Alfredos Karte und an mein nächstes Ziel, das Positano heißt!

    Affirmation: Ich erlaube mir, die Leichtigkeit in mein Leben einzuladen, und erwecke meine kindliche Freude wieder zum Leben.
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    Freude, Fahrtwind, Freiheit

  


  
    [image: 2] Bertaaaaa, wir haben es geschafft!«, juble ich, als wir die Autobahnauffahrt in Richtung Süditalien erreicht habe. Glücksgefühle, Aufregung und ein Gefühl von mächtigem Stolz durchströmen mich. Ich kann es kaum glauben, dass ich diese Entscheidung getroffen und sie vor allem meiner Familie und Mama gegenüber so selbstbewusst vertreten habe. Es wäre gelogen zu sagen, dass mich Mamas traurige Augen kaltließen, als ich ihr mitteilte, dass ich meine Zeit in Montefalco verkürzen würde. Ich nahm sie in den Arm, genau wie sie es immer tat, wenn ich als Kind traurig war, und versicherte ihr, dass meine Entscheidung nichts an meiner unermesslichen Liebe zu ihr änderte. Und tatsächlich, Mama hat sich erholt und sich letztlich sogar gefreut, als sie erkannte, wie viel mir diese Reise bedeutet.

    Ich habe verstanden, dass es wichtig ist, Grenzen zu setzen und meine eigenen Entscheidungen zu treffen, auch wenn das anfangs richtig schwer ist. Ich weiß nun, dass die Menschen, die mich wirklich schätzen und lieben, zwar traurig oder auch sauer sein können, wenn ich Grenzen setze, aber dass das nichts an ihrer Liebe zu mir ändert. Es ist wohl normal, dass wir Menschen uns zuerst wehren, wenn uns jemand eine Grenze setzt, die uns nicht gefällt. Aber die, denen ich wirklich etwas bedeute, werden nach einigen Stunden oder Tagen Verständnis zeigen oder die Grenze zumindest respektieren. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Menschen, die meine Grenzen nicht akzeptieren, nicht in mein Leben passen. Wenn sie nur mit mir befreundet oder liiert sein möchten, weil es für sie profitabel ist, kann ich daran erkennen, dass ein Abschied eigentlich ein Gewinn ist. Ich hatte bei meiner Familie das Glück, dass es zwar kurzfristig immer wieder Aufstände gegen meine Grenzen gab, aber anschließend auch sehr viel Wohlwollen und Verständnis.

    »So, liebe Berta, und nun haben wir beide eine Aufgabe. Ich muss lernen, mir selbst zu genügen. Ich muss damit aufhören, mich nach einem Partner zu sehnen, nur weil ich mir alleine nicht genüge. Also, nicht falsch verstehen, ich hätte nichts gegen die Begegnung mit meinem Traummann, aber der soll eben das Milchhäubchen sein. Die Cappuccino-Tasse muss ich schon selbst füllen. Ich will keinen Partner, nur weil ich mich allein unvollständig fühle. Ich will einen Partner, weil ich ihn liebe. Verstehst du?« Ich warte auf eine Antwort von Berta, aber das Quietschen bleibt aus. »Sie wird doch nicht schon wieder beleidigt sein?«, denke ich gerade etwas genervt, als es dann doch ertönt – das eindeutige Ja des alten VW-Busses. Zufrieden lächle ich.

    Berta schnurrt weiter, und nach einer Weile gelangen wir auf die Küstenstraße. Wir sind nur noch 30 Minuten von Positano entfernt. Auf der linken Seite erheben sich beeindruckende Hügel, rechts schimmert das tiefblaue Meer, das in der Ferne auf den strahlend blauen Himmel trifft. Eine frische Brise weht durch das geöffnete Fenster Pinienduft und Meeresluft herein. »Berta, schau mal, wie wunderschön es hier ist«, sage ich leise und strecke meine Hand aus dem Fenster, um die warme Luft zu spüren. Die Straße schlängelt sich durch kleine malerische Dörfer, in denen die Häuser aus hellem Stein gebaut und von Pflanzen umrankt sind.

    Meine Vorfreude verwandelt sich mehr und mehr in Aufregung, denn natürlich habe ich nicht im Voraus einen Stellplatz beim Campingplatz meiner Wahl gebucht. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass in den Google-Rezensionen stand, dass, wer nicht schon ein halbes Jahr im Voraus gebucht hat, sowieso keinen Platz bekommt, außer er hat sehr viel Glück. Genau das ist das Problem. Ich habe eigentlich nie Glück. Insgeheim denke ich immer, ich sei eine Pechmarie, und – wie sollte es da anders kommen? – das Leben bestätigt mir das leider viel zu oft. Der Adriana-Anteil in mir hat dieses Problem erkannt – wer immer das Schlechteste erwartet, bekommt genau das sehr oft vom Leben serviert. Deshalb versuche ich nun angestrengt, mir einzureden, dass ich ab sofort Glück habe. Dass mir alles in den Schoß fällt und das Leben leicht ist, einfach weil ich darauf vertraue. Wie immer ist das natürlich viel leichter gesagt als getan. Denn schon in diesem Moment bemerke ich, wie sich das Bild einschleicht, das ich am Campingplatz Sant’Antonio, der im Umkreis von Positano der mit Abstand schönste ist, abgewiesen werde.

    »Nein, nein, nein, Eva«, ermahne ich mich. »Dieses Mal wird es anders. Du wirst Glück haben. Irgendjemand muss spontan früher abreisen und zack ist der schönste Platz am ganzen Campingplatz für dich und Berta frei.« Mit diesem Mantra auf den Lippen fahre ich weiter, vorbei an steilen Klippen und malerischen Buchten. Als wir schließlich die Auffahrt des Campingplatz Sant’Antonio erreichen, klopft mein Herz schneller. Der Platz liegt eingebettet zwischen Zitronenbäumen und bietet einen atemberaubenden Blick auf das Meer. Ein kleiner Pfad führt hinunter zu einem Strand und allein die Aussicht lässt mich hoffen, dass ich hierbleiben kann.

    Ich parke Berta und gehe zur Rezeption, wo eine Dame Mitte vierzig sitzt. Ihr Lächeln ist freundlich, aber ich kann die Zweifel in ihrem Blick sehen, als ich nach einem Stellplatz frage.

    »Haben Sie reserviert?«, fragt sie höflich.

    »Leider nein«, gebe ich zu und erkläre meine Hoffnung auf einen freien Platz auf diesem schönen Camping-Areal.

    Sie wirft einen Blick in ihren Computer und runzelt die Stirn. »Es ist sehr voll im Moment«, sagt sie bedauernd, »aber lassen Sie mich sehen, ob es vielleicht doch eine Möglichkeit gibt.«

    Ich beobachte nervös, wie sie durch die Reservierungen scrollt. Mein Herz sinkt, als sie den Kopf schüttelt. Doch dann hält sie inne, hebt den Blick und lächelt. »Sie haben tatsächlich Glück«, sagt sie. »Ein Paar musste überraschend abreisen. Der Platz ist frei geworden. Es ist sogar einer der besten Stellplätze, mit freiem Blick aufs Meer.«

    »Danke, danke, danke!«, juble ich überglücklich.

    Als ich Berta auf den Stellplatz manövriere, kann ich mein Glück kaum fassen. Der Platz ist einfach perfekt: ruhig, schattig und mit einem grandiosen Blick. »Siehst du, Berta? Wir hatten Glück!«, sage ich. Ich steige aus und nehme die Schönheit um mich herum auf. Ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit durchströmt mich. Ich atme tief ein, lasse die frische Meeresbrise in meine Lungen und lächle. Das Leben kann wirklich leicht sein, wenn man daran glaubt.

    Affirmation: Meine positive Einstellung zieht Glück in mein Leben.
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    Eine unerwartete Begegnung

  


  
    Gerade habe ich mich mit Berta auf dem Campingplatz eingerichtet. Die alten Klappstühle von Onkel Alfredo bilden vor dem Bus eine kleine Terrasse, von wo aus der Blick über das tiefblaue Meer schweift. Im Inneren habe ich die Sitze umgelegt und zu einem gemütlichen Bett gemacht. Es ist erstaunlich, wie gut sich der alte VW-Bus für solche Zwecke eignet. Selbst die elektrischen Herdplatten funktionieren noch einwandfrei, stelle ich fest, als ich eine Dose Tomaten für eine einfache Mahlzeit aufwärme.

    Zufrieden mit meinem kleinen Basislager mache ich mich auf den Weg zum Strand. Die Sonne steht bereits tief am Himmel und taucht das Meer in ein sattes Licht. Der feine Sand zwischen meinen Zehen und das sanfte Rauschen der Wellen beruhigen mich zutiefst. Ein paar Kinder toben im Wasser, während andere Strandbesucher auf ihren Liegestühlen die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen. Ich tue es ihnen gleich und sauge die Energie der Sonne auf. Noch einmal denke ich an das Glück, das ich mit dem Stellplatz hatte, und beschließe, es als Zeichen anzusehen, dass mich auch in Positano nur Positives erwartet. Nach zwei entspannten Stunden kehre ich voller Vorfreude auf einen ruhigen Abend mit jeder Menge Lesestoff, einem guten Glas Wein und einem phänomenalen Ausblick zu Berta zurück.

    Ich will gerade meine Füße hochlegen und den Roman, den ich erst gestern zu lesen begonnen habe, aufschlagen, als ich es auf dem Stellplatz nebenan knallen höre. »Was war das denn?«, frag ich mich, beschließe dann aber, dem Geräusch keine Bedeutung zu schenken. Aber dann knallt es erneut. Und wieder und wieder. Es klingt, als würde jemand hämmern. Genervt vom unerwarteten Lärm luge ich unauffällig ums Eck – und bekomme den Schock meines Lebens. Unwillkürlich schreie ich auf. Da steht doch tatsächlich dieser Max – ja, genau der Typ, der dafür gesorgt hat, dass ich meinen Job verloren habe! Mein Aufschrei macht ihn natürlich sofort auf mich aufmerksam und er starrt mich mit großen Augen an. Er ist wohl genauso überrascht oder besser gesagt schockiert wie ich. Ich zwinkere wie verrückt mit meinen Augen in der Hoffnung, dass das einfach nur ein Albtraum ist und ich gleich wieder aufwache. Aber als ich meine Augen wieder öffne, steht er noch immer da.

    »Was machst du hier?«, kreische ich und die Verzweiflung in meiner Stimme ist nicht zu überhören.

    »Ähm … Ich mache hier Urlaub«, antwortet er gelassen.

    »Aber warum genau hier? Das ist mein Campingplatz. Du hast hier nichts verloren. Du kannst überall auf der Welt Urlaub machen, aber nicht hier«, sage ich und merke, wie mein Körper dabei vor Wut bebt. Am liebsten würde ich losheulen. So ist das also mit dem Glück – wenn man es einmal hat, kommt gleich die doppelte Ladung Pech dazu. Ein Sechser im Lotto ist unwahrscheinlicher als das Pech, das ich gerade habe, schießt es mir in den Sinn.

    »Aber ich habe diesen Stellplatz schon vor einem Jahr reserviert. Ich will nirgendwo anders Urlaub machen. Was soll das eigentlich? Wieso bist du so unfreundlich?«, fragt Max und wirkt im Gegensatz zu mir ziemlich ruhig und gefasst.

    Dennoch kann ich nicht glauben, welche Worte er gerade ausgespuckt hat. Ich und unfreundlich! Der Typ hat dafür gesorgt, dass ich meinen Job, meine einzige Sicherheit, die ich noch hatte, verliere. Also wer ist hier bitte unfreundlich? Mir fehlen die Worte. Ich stehe einfach da und schüttle den Kopf.

    »Magst du ein Bier?«, fragt er plötzlich und unterbricht damit die Stille.

    »Nein«, kreische ich. Der Typ hat echt Nerven. Ich atme tief ein, versuche, die Kraft der Adriana in mir zu finden, und verklickere diesem Scheißkerl schließlich meine Meinung. »Du weißt schon, dass ich meinen Job verloren habe, weil du mit deinem Unternehmensberatermüll meinem Boss einen Floh ins Ohr gesetzt hast. Einen Job, in dem ich gut war und den ich liebte. Ich hasse Menschen wie dich, die für ein bisschen Geld andere ausbeuten und deren Leben zerstören.« Dass ich meinen Job liebte, ist natürlich gelogen, aber das ist mir in diesem Moment völlig egal.

    Max nimmt seelenruhig einen Schluck von seinem Bier, nickt verständnisvoll und sagt dann: »Na schau, noch ein Grund mehr, gemeinsam ein Bier zu trinken, ich hab meinen Job auch verloren. Wurde einfach gekündigt nach dem Desaster bei euch.«

    Ich frage mich wirklich, was mit dem Typen nicht stimmt. Wie kommt er darauf, dass mich sein Schicksal auch nur im Entferntesten interessieren könnte? Abgesehen davon, dass ich das, was ihm passiert ist, für ausgleichende Gerechtigkeit halte.

    »Außerdem, Eva, war es nicht meine Schuld, dass du deinen Job verloren hast. Ich hatte damit nichts zu tun. Ich habe der Firma lediglich ihre schlechte Bilanz aufgezeigt und darauf hingedeutet, dass die Personalkosten zu hoch sind. Meine Einsparungsempfehlung ging aber nicht in deine Richtung. Das hat dein Boss ganz ohne mich entschieden, das kannst du mir glauben«, behauptet er.

    Ich denke kurz über seine Worte nach, beschließe aber sofort, ihn weiter zu hassen. Alleine so einen Job zu machen, der anderen Menschen ihre Arbeit, ihren Lebensunterhalt kostet, zeugt davon, dass er ein schlechter Mensch ist. Außerdem, warum sollte ich glauben, dass er die Wahrheit sagt? Diese Unternehmensberater tun ja den ganzen Tag nichts anderes als zu lügen.

    »Du glaubst mir nicht«, erkennt Max, steht auf und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Du musst wissen, ich kann nicht lügen. Wenn ich lüge, läuft mein Kopf hochrot an. Und schau mal – das ist im Moment nicht der Fall«, er deutet auf seine Wangen. »Außerdem glaube ich dir nicht, dass du deinen Job geliebt hast. Ich habe dich beobachtet, du warst völlig unterfordert. Sieh es doch als Chance – jede Krise ist immer auch eine Möglichkeit für etwas Besseres.«

    Jetzt möchte er mir also auch noch Lebensratschläge erteilen. Ich fasse die Frechheit dieses Kerls einfach nicht. Trotzdem versuche ich, ruhig zu bleiben. Vielleicht kann ich ihn ja irgendwie dazu bringen, dass er den Campingplatz verlässt. »Du musst wissen, ich schnarche, und zwar so laut, dass selbst mein Nachbar drei Türen weiter Ohropax braucht. Außerdem rede und schreie ich im Schlaf. Und ich rülpse … megalaut«, höre ich mich sagen und frage mich, was bloß in mich gefahren ist. Eine reine Verzweiflungstat!

    Max lacht laut auf »Magst du denn kein Bier, ich hab auch Wein«, sagt er, völlig unbeeindruckt von meinen Drohungen.

    »Manchmal schlafwandle ich auch und zerstöre dabei fremdes Eigentum«, setze ich nach und merke dabei selbst, dass ich mich lächerlich mache. Als Max den letzten Schluck seines Bieres ausspucken muss, weil meine Aussage ihn erneut zum Losprusten bringt, lache auch ich mit. Angestrengt versuche ich, es zu unterlassen. »Das ist nicht witzig«, probiere ich ernst zu sagen und wieder ertönt ein ungewolltes Lachen aus meinem Mund. So ein Mist auch!

    Schließlich schaffe ich es, wieder ernst zu werden, und erkenne, dass ich keine Chance habe. Max scheint es nicht im Geringsten zu stören, dass er mich hier wiedertrifft. Er sieht keine Veranlassung, den zweitschönsten Stellplatz dieses Campingplatzes zu verlassen. Kein Wunder, schließlich habe ich ja nicht sein Leben zerstört. »Dann hör wenigstens mit dem Gejammer auf, ich will mich entspannen«, sage ich so böse wie möglich, drehe mich um und stampfe davon.

    In dieser Nacht schlafe ich nicht besonders gut. Am nächsten Morgen überkommen mich sofort Fluchtgedanken, aber ich gehe ihnen nicht weiter nach. Ich will diesem miesen Typen nicht meinen Platz überlassen und ihn als Gewinner dastehen lassen. Also beschließe ich, vorerst nur tagsüber zu flüchten, und nehme mir einen Trip nach Positano Centro vor. Auf dem Weg dorthin unterhalte ich mich mit Berta. Ich verlange von ihr, dass sie bestätigt, welches Pech ich habe, aber sie macht dazu keinerlei Anstalten. Anschließend bin ich auch wütend auf Berta; zumindest sie könnte mehr Verständnis zeigen, finde ich.

    In Positano angekommen, fühle ich mich vorerst versöhnt. Der Ort ist einfach zauberhaft. Die pastellfarbenen Häuser, die sich an die steilen Klippen schmiegen, die engen Gassen, die zum Meer hinabführen, versetzen mich in eine Art friedliche Trance. Ich schlendere durch die Gassen, vorbei an traditionellen Läden und kleinen Boutiquen mit handgefertigten Waren. Auf einem kleinen Markt am Platz vor der Kirche entdecke ich kunstvoll bemalte Keramikteller und Vasen. Die lebhaften Farben und die Kunstfertigkeit der lokalen Handwerker begeistern und faszinieren mich. Ich entscheide mich für eine kleine Vase, die ich als Souvenir mitnehme.

    In einem gemütlichen Café bestelle ich einen erfrischenden Limoncello Spritz und genieße die Aussicht auf das azurblaue Meer mit seinen vielen bunten Booten, die munter auf den seichten Wellen schaukeln. Irgendwann wird der Tisch neben mir frei und ein gut aussehender Italiener nimmt Platz. Ich denke an meinen Freund Luca und frage mich, ob er in jungen Jahren auch so gut ausgesehen hat. Dabei bemerke ich gar nicht, wie ungeniert ich den Mann anstarre. Als er mich schließlich anlächelt, erröte ich und richte meinen Blick schnell wieder auf das Meer. Erst da wird mir bewusst, dass dieses Lächeln ein Kompliment sein könnte. Vielleicht gefalle ich ihm ja auch. Obwohl ich es für absurd halte, lässt mich der Gedanke nicht mehr los und ich versuche, die Portion Selbstvertrauen, die ich mir in den letzten Tagen hart erarbeitet habe, an die Oberfläche zu holen. »Ja, Eva, es ist durchaus möglich, dass dich ein gutaussehender Mann süß findet«, sage ich mir und fasse schließlich den Mut, erneut zu ihm hinüberzuschauen.

    Mittlerweile schlürft er seinen Espresso. Beim Aufschauen lächelt er wieder direkt in meine Richtung. Ich kann es nicht fassen, er lächelt mich also wirklich an. Aber vielleicht ist er auch einfach nur ein freundlicher Mensch, versuche ich zurückzurudern, wenig überzeugt von meinem Glück. Als er dann auch noch genau in meine Richtung zwinkert, bin ich mir sicher, er meint mich. »Ich gefalle ihm«, juble ich innerlich und prüfe mit einem kurzen Blick auf mein Kleid, wie ich aussehe. Oh nein, ich habe mich bekleckert, stelle ich fest und lege unauffällig meine rechte Hand über den gelben Fleck auf meinem Kleid. So etwas Doofes aber auch.

    Als ich das nächste Mal mutig zum Tisch des gut aussehenden Italieners schaue, steht er auf und kommt direkt auf mich zu. Ich verfalle wie so oft in eine Schockstarre. Aber dann ist der Zauber auch schon vorbei. Er läuft direkt an mir vorbei und spricht jemanden an, der wohl einen Tisch hinter mir sitzt. »Guten Tag, schöne Frau«, höre ich ihn sagen. »Ich habe mich gefragt, ob ich dir bei deinem Espresso Gesellschaft leisten darf …«

    Meine Mundwinkel ziehen nach unten, meine Augen füllen sich mit Tränen und die Enttäuschung breitet sich in meinem gesamten Körper aus. Ich bin kurz davor loszuweinen, reiße mich aber natürlich zusammen. »Es besteht kein Grund zum Heulen«, sage ich mir tapfer. »Du kanntest den Typen gerade mal fünf Minuten.« Außerdem, wie dumm konnte ich sein zu glauben, dass sich jemand wie er für mich interessiert. Ja, da ist er wieder, mein guter alter Gefährte – das Gefühl, nicht gut genug zu sein. Mein Limoncello schmeckt plötzlich nicht mehr und ich möchte nur noch eines, nämlich schleunigst von hier verschwinden. Also begleiche ich die Rechnung, gehe schnurstracks zum Parkplatz, wo Berta auf mich wartet, und heule mich auf der Fahrt zurück ausgiebig bei ihr aus.

    Affirmation: Trotz Herausforderungen bleibe ich mir selbst treu und bin mir ein guter Freund in schlechten Zeiten.
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    Gefrorenes Wasser und offene Herzen

  


  
    Ich sitze auf der kleinen »Terrasse« vor meinem VW-Bus und starre in das sanfte rote Licht, das über dem Meer flimmert. Die Ereignisse des Nachmittags haben mich in tiefe Traurigkeit gestürzt und der Aperol in meiner Hand schmeckt eher nach Frust als nach Entspannung. Aber vielleicht liegt es auch einfach daran, dass die Eiswürfel fehlen. Einen Gefrierschrank bietet Onkel Alfredos Erbgut nämlich leider nicht. Ich nehme einen weiteren Schluck und stelle fest, so geht das nicht – ich brauche Eis! Die letzte Energie, die nach dem heutigen Desaster-Tag noch in mir steckt, verwende ich dafür, um bei anderen Campingurlaubern nach Eis zu fragen. Aber die Ausstattung meiner nächsten Nachbarn ist genauso veraltet wie meine. Niemand hat eine Eiswürfelmaschine mit dabei und kann mir helfen. Nachdem ich drei Wohnwagen abgeklappert habe, gebe ich erschöpft auf. Heute ist einfach nicht mein Tag!

    Gerade als ich den gemixten Aperol frustriert wegschütten will, entdecke ich ihn plötzlich: einen Beutel mit Eiswürfeln, der direkt vor meinem VW-Bus steht. Für einen Moment freue ich mich wie ein kleines Kind, aber dann wird mir bewusst, woher er kommt. Dass ich alle anderen Nachbarn um Eis gebeten habe, hat Max vermutlich mitbekommen und möchte mich nun mit ein bisschen gefrorenem Wasser versöhnlich stimmen. Aber nicht mit mir! Ein paar Eiswürfel machen schließlich nicht gut, was der Kerl mir angetan hat. Ich hadere noch einige Momente und frage mich, ob ich es moralisch vertreten kann, das Eis trotzdem zu nehmen, bis ich beschließe, dass ich den Aperol heute wirklich sehr nötig habe, und meine Prinzipien über Bord werfe.

    Als mir langsam der Alkohol zu Kopfe steigt, denke ich über die Ironie der Situation nach. Max, der Grund für meinen Kummer, hat mir gerade aus der Patsche geholfen. Vielleicht ist er ja doch kein schlechter Mensch, sondern nur ein Idiot, der die falschen Werte vertritt. Ich höre ihn herumfuhrwerken und weiß, dass er sich genauso wie ich vor seinem Wohnwagen aufhält. Spontan und ohne groß darüber nachzudenken, rufe ich laut genug, dass er es hören kann: »Danke!«

    Max lugt um die Ecke, grinst mich an und fragt mit Blick auf mein leeres Glas: »Möchtest du noch einen?« Seine Stimme klingt überraschend freundlich.

    In diesem Moment fühle ich mich so klein und schwach, dass ich wie in Trance Ja sage. Ich hole die offenen Flaschen, ein frisches Glas und ein Kissen für den Klappstuhl neben mir. Er greift schweigend zu den Flaschen und mixt unter meinen Argusaugen, die genau wissen, in welchem Verhältnis der Aperol gemischt sein muss, zwei neue Drinks. Wieder sage ich danke.

    »Hattest wohl keinen besonders guten Tag«, meint Max schließlich.

    Ich lache gekünstelt auf. »Keinen guten Tag! Nicht unbedingt, eher kein gutes Jahr … Ach, Unsinn. Kein gutes Jahrzehnt.« Während ich das ausspreche, fühle ich mich wie ein absoluter Pessimist. Aber mir ist ohnehin egal, was Max von mir denkt.

    »Willst du darüber reden?«, fragt er vorsichtig und etwas am Klang seiner Stimme berührt mich in diesem Moment. Sie klingt so sanft und mitfühlend.

    Ich schlucke meinen Kloß im Hals runter und beginne aus Gründen, die ich rational nicht nachvollziehen kann, zu erzählen. Davon, dass ich ein Sandwichkind bin, dass ich immer und immer wieder von Männern, die ich liebte, abgelehnt wurde, und letztendlich auch von meinem Boss. Ich erzähle ihm, dass ich mich fühle, als wäre ich nie gut genug. »Ja, noch nicht mal mir selbst genüge ich«, füge ich am Ende hinzu.

    Max legt seine Hand auf meine Schulter und schweigt. Je länger er nichts sagt, desto peinlicher wird es mir, dass ich gerade ihm mein Herz ausgeschüttet habe. Ich suche verzweifelt nach einer lässigen Ansage, die alles, was ich gesagt habe, entkräftet. Aber mir fällt partout nichts ein.

    »Eva, ich kenne dieses Gefühl nur zu gut«, sagt Max nach einer Weile leise. »Ich habe mein ganzes Leben lang damit gekämpft, nicht zu genügen.« Er seufzt und nimmt einen Schluck von seinem Drink. »Weißt du, ich hätte eigentlich ein Mädchen werden sollen. Meine Eltern hatten schon drei Söhne und wollten unbedingt eine Tochter. Ich spürte das schon als Kind, auch wenn sie es nie direkt gesagt haben. Später, als ich älter wurde, waren all meine Brüder und auch meine Klassenkameraden größer als ich. Ich war immer der Kleinste, wurde gehänselt und ausgelacht.«

    Er hält inne und schaut nachdenklich auf das Meer hinaus. »Ich erinnere mich an einen Tag, da haben mich in der Schule ein paar Jungs so sehr geärgert, dass ich einfach weggelaufen bin. Ich habe mich stundenlang in einer Ecke des Pausenhofs versteckt und geweint. Ich dachte, dass ich nichts wert sei und dass ich nie gut genug sein würde, egal, was ich tue.« Max seufzt erneut: »Aber dann kam der Wendepunkt. Im Gymnasium hatte ich einen Lehrer, Herr Müller, der mich dazu ermutigt hat, in die Theatergruppe einzutreten. Er meinte, ich hätte ein Talent zur Schauspielerei, obwohl ich selbst nie daran geglaubt hatte. Ich dachte, er wolle sich über mich lustig machen. Aber irgendwie habe ich es trotzdem probiert und mich auf die Bühne gewagt. Das Theater wurde zu einem Ort, an dem ich mich ausdrücken konnte, ohne Angst vor dem Urteil anderer.«

    Wir schweigen für einen kurzen Moment.

    »Und weißt du was?«, fährt Max fort. »Ich habe gemerkt, dass ich tatsächlich gut darin war. Es hat mir Selbstvertrauen gegeben und ich habe gelernt, dass es okay ist, anders zu sein. Ich fand Freunde, die mich so akzeptierten, wie ich war, und das war eine unglaubliche Erfahrung. Langsam begann ich zu verstehen, dass ich nicht den Erwartungen anderer entsprechen musste, um glücklich zu sein. Ich musste nur meinen eigenen Erwartungen gerecht werden. Und ich musste verstehen, dass Menschen, die mir das Gefühl geben, nicht zu genügen, nicht gut genug für mich sind! Verstehst du?« Er schaut mir direkt in die Augen und seine Stimme wird noch sanfter. »Wenn jemand nicht sehen kann, was an dir wundervoll ist, dann ist er nicht gut genug für dich und nicht umgekehrt!«

    Ich versuche, das Gehörte zu übersetzen. Max will mir also gerade klarmachen, dass Robert, Markus und schlussendlich auch mein Boss nicht gut genug für mich waren, und nicht umgekehrt. Ich glaube ihm kein Wort, bin aber trotzdem gerührt von seinem Plädoyer. Am liebsten würde ich ihn in die Arme schließen, aber das tue ich natürlich nicht. »Es tut mir leid, dass du so eine unschöne Kindheit hattest, die dich dazu brachte, so schlecht über dich zu denken«, sage ich stattdessen und schaue ihn an.

    Besonders spannend an seiner Geschichte finde ich die Sache mit dem Theater. Genau wie bei mir war das bei ihm der Wendepunkt. »Aber wenn du so talentiert warst, warum bist du dann nicht Schauspieler geworden, sondern hast dir so einen doofen Job als Unternehmensberater gesucht?«, frage ich offen und habe das Gefühl, dass Max das trotz seiner eben gezeigten Verletzlichkeit gut aushalten kann.

    Tatsächlich schmunzelt er. »Bist du immer so ehrlich und sagst unverblümt, was du denkst?«, fragt er, hört dabei aber nicht auf zu lächeln. Ohne meine Antwort abzuwarten, spricht er weiter: »Na ja, es hat schon einige Jahre gedauert, bis ich mich wirklich von den Erwartungen der anderen lösen konnte. Und weil ich dann schon mitten im BWL-Studium steckte, blieb mir kaum eine andere Wahl, als es auch abzuschließen. Außerdem stellte ich fest, dass mir die Tätigkeit als Unternehmensberater echt Spaß machte. Zu Beginn hatte ich einen großen Erfolg nach dem anderen, baute meine Kommunikationsfähigkeiten aus, lernte interessante Leute kennen, reiste viel in der Gegend herum und verdiente dabei kein schlechtes Geld.«

    Da war es wieder, diese Sache mit dem Geld. Wusste ich doch, dass er es nur deshalb macht. »Mir ist Erfüllung wichtiger als Geld«, sage ich belehrend. Aber ich bereue meine Aussage sogleich. Es schwingt eine gewisse Verurteilung darin mit, das war nicht meine Absicht. Vor allem ist es heuchlerisch, schließlich habe ich selbst ja nie echte Erfüllung bei meiner Arbeit gespürt.

    »Mir auch«, sagt Max. »Mir ist Erfüllung auch wichtiger als Geld, aber das habe ich leider erst jetzt herausgefunden. In dieser Hinsicht bist du mir wohl ein paar Jahre voraus.«

    Jetzt fühle ich mich noch schlechter. Natürlich bin ich ihm keinen Schritt voraus! »Nein, gar nicht«, gestehe ich ehrlich und schäme mich ein wenig.

    »Ich weiß eh«, grinst Max und zwinkert frech. »Dann können wir uns ja gegenseitig dabei helfen, herauszufinden, was uns wirklich erfüllt. Vielleicht hat dich das Leben ja genau deshalb zu deinem Erzfeind getragen – um ihn zu deinem Verbündeten zu machen.« Ich höre den scherzhaften Ton, der in seiner Aussage mitschwingt, und beschließe in diesem Moment, ihn nicht mehr zu hassen.

    »Nur eines noch«, sage ich, bevor wir uns eine gute Nacht wünschen und in unsere Busse verschwinden. »Warst du wirklich nicht für meine Kündigung verantwortlich?«

    »Nein, das war ich nicht! Großes Indianer-Ehrenwort. Ich mochte dich nämlich damals schon!« Und dann huscht er um die Ecke und verschwindet in der Dunkelheit der Nacht.

    Affirmation: Ich bin gut genug, genau so wie ich bin, und ich verdiene es, geschätzt und geliebt zu werden.
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    Die Killerspinne von Positano

  


  
    Mit einem Lächeln auf den Lippen erwache ich am nächsten Morgen, erfrischt und voller Tatendrang. »Heute ist mein Tag«, schwöre ich mir, während ich einen Frühstückssnack zu mir nehme. Mein Ziel für heute ist klar: Ich will mir selbst genügen und der Strand ruft mich. Bevor die Mittagshitze die Luft zum Flimmern bringt, genieße ich bei einem entspannten Strandspaziergang die kühle Meeresbrise. Am Ende des Strandes entdecke ich ein schattiges Plätzchen. Hier breite ich mein Handtuch aus und hole mein Werkzeug hervor: Notizblock und Smartphone. Ich will das sogenannte Journaling für mich nutzen, indem ich mir selbst Fragen stelle und diese schriftlich beantworte. Angeblich fördert das die Selbstreflexion und das Selbstvertrauen. Im digitalen Ozean fische ich ein paar Fragen heraus, von denen ich glaube, dass sie mich unterstützen. Ich schreibe sie auf meinen Notizblock und nehme mir anschließend Zeit, sie in Ruhe zu beantworten.

    
      	Welche Fähigkeiten, Stärken und Talente besitze ich, auf die ich stolz bin?

      	Welche Herausforderungen habe ich in der Vergangenheit erfolgreich gemeistert?

      	Wann habe ich mich in der letzten Woche geschätzt und geliebt gefühlt? Was hat dazu beigetragen?

      	Welche positiven Rückmeldungen habe ich von anderen Menschen erhalten und wie haben sie mein Selbstbild beeinflusst?

      	In welchen Momenten habe ich mich besonders selbstbewusst und kompetent gefühlt?

      	Welche kleinen Erfolge oder Fortschritte habe ich in letzter Zeit erreicht, die ich würdigen kann?

    

    Puh, gar nicht so einfach, stelle ich fest. Aber nach einer knappen Stunde habe ich zu jeder Frage mindestens eine Antwort und zu einigen Fragen sogar mehrere Antworten schriftlich notiert. Als ich meinen Block zuklappe, spüre ich, dass etwas anders ist. Das Journaling zeigt Wirkung: Wohlbehagen durchströmt mich. Das fühlt sich gut an. In diesem Moment bin ich vollends zufrieden mit mir und genüge mir selbst. Keine Ahnung, wie lange das Gefühl anhält, aber zumindest habe ich jetzt einen Weg gefunden, wie ich es hervorrufen kann. Das ist doch schon mal eine gute Sache.

    Ich genieße die sanfte Brise und das Rauschen der Wellen und mache mich erst, als es schon dämmert, auf den Weg zurück zu Berta. Als ich an Max’ Wohnwagen vorbeigehe, verlangsamt sich mein Schritt. Ich habe ihn heute den ganzen Tag noch nicht gesehen und auch jetzt finde ich Max nicht an seinem gewohnten Platz vor. Dann ist er wohl unterwegs, vermute ich und spüre dabei eine leise Enttäuschung.

    Als mir das bewusst wird, schüttle ich den Kopf. Ich werde ihn doch jetzt nicht auch noch zu mögen beginnen! Das geht dann doch ein bisschen zu weit. Aber warum eigentlich? Max ist freundlich, hat diesen charmanten, leicht verschmitzten Blick und eine Art, die mich zum Lachen bringt und gleichzeitig beruhigt. Ich denke an gestern Abend und ein Gefühl von Geborgenheit stellt sich ein. Theatralisch schlage ich mir mit der Hand gegen die Stirn. »Ich brauche gerade keine Gesellschaft und schon gar keinen Flirt«, ermahne ich mich in Gedanken. »Eva, reiß dich zusammen! Ich mache doch diesen kleinen Roadtrip, um mir selbst zu genügen!«

    Der restliche Abend verläuft so ruhig und entspannt wie der Tag. Auf dem kleinen Elektroherd koche ich mir wieder Pasta und verteile den Rest von Mamas Pesto-Proviant über die bissfesten Nudeln. Sosehr ich Pasta liebe, morgen brauche ich Abwechslung, was das Essen betrifft. Kurzerhand beschließe ich, am nächsten Tag eine Tour mit Berta entlang der steilen Amalfi-Klippen zu machen. Ich google und finde einige ausgezeichnete Restaurants auf meiner angepeilten Route. Manche präsentieren die Gerichte auf ihrer Website und obwohl ich längst satt bin, läuft mir beim Anblick der Meeresfrüchte das Wasser im Mund zusammen.

    Vorfreudig mache ich mich bettfertig und schlüpfe in mein Pyjama-Shirt. Jetzt noch ein paar Seiten lesen und dann friedlich in den Schlaf sinken. Ich knipse die Taschenlampe an, die mir als Nachtlicht dient, und will mich gerade mit meinem Buch hinlegen, da entfährt mir ein Schrei – laut und panisch. Eine überdimensional große Spinne klebt an der Decke über mir und schaut mich gefühlt so an, als wäre ich ihr nächstes Opfer. Mit einem Satz springe ich aus dem Bett und rufe »Hilfe!«, als ob es auf dem Campingplatz irgendwo eine Spinnenfeuerwehr gäbe. Ich habe schreckliche Angst vor allen Krabblern, insbesondere vor Spinnen. Als ich das letzte Mal zu Hause in meiner Wohnung eine Spinne entdeckte, musste mein Bruder aus 30 Kilometer Entfernung angereist kommen, um sie zu entfernen. Angeblich verschluckt man ja mehrere Spinnen pro Jahr im Schlaf. Allein bei der Vorstellung schüttelt sich mein ganzer Körper.

    »Was mache ich jetzt bloß?«, frage ich mich verzweifelt, als es plötzlich an der Bustür klopft. »Alles okay bei dir, Eva?«, höre ich Max’ Stimme, die besorgt klingt. Völlig ignorierend, dass ich nur ein altes ausgewaschenes Schlafshirt trage, öffne ich sofort die Tür. »Na ja, nicht ganz«, antworte ich ihm. »In meinem Bus hat es sich eine Killerspinne gemütlich gemacht. Direkt über meinem Bett!«

    »Eine Killerspinne also«, wiederholt Max und sein besorgter Blick weicht einem belustigten Grinsen.

    »Das ist gar nicht witzig. Man kann ersticken, wenn man Spinnen schluckt. Vor allem dann, wenn sie so groß sind wie die hier.« Ich deute leicht panisch auf die Stelle an der Decke, wo ich die fiese Spinne zuletzt gesehen habe.

    »Soll ich reinkommen und die Spinne retten?«, fragt Max, so als wäre ich das Problem und die Spinne das Opfer.

    Was bleibt mir anderes übrig, ich habe keinen anderen Retter als ihn. Also nicke ich stumm und lasse Max sein Werk tun. In Nullkommanichts hat er die Spinne mit einem Glas gefangen. Ganz schön mutig, wie ich finde. Ich bestehe darauf, dass er mindestens 100 Meter weit läuft, bevor er sie freilässt. Schließlich will ich nicht, dass sie zurückkehrt. Man weiß ja nie, was in solchen Spinnen vorgeht. Vielleicht hält sie Berta für ihr Zuhause.

    Nachdem sich Max über meine Spinnenangst ausgiebig lustig gemacht hat, fragt er, ob ich noch auf einen Drink bei ihm vorbeischauen wolle. Ich lehne dankend ab, obwohl etwas in mir schreit: »Ja, ich will einen Drink mit dir!«

    »Ich hab auch noch zwei Stück Tiramisu im Kühlschrank, falls du noch kein Dessert hattest«, sagt er und lässt nicht locker.

    »Tiramisu also. Frisch oder aus dem Tiefkühlfach?«, frage ich.

    »Ganz frisch. Ich war heute in der besten Konditorei Positanos und da hab ich sie mitgenommen.«

    Ich überlege noch eine Sekunde, kann dann aber doch nicht widerstehen. »Okay, ich bin dabei.« Ich lasse tatsächlich mein Pyjama-Shirt an und fahre nur schnell in ein paar Shorts.

    Anschließend löffeln wir genüsslich die süße Köstlichkeit und erzählen einander, was wir heute erlebt haben. Max lobt mich, als ich ihm mein Journaling-Abenteuer schildere. Ich stelle dabei fest, dass ich so viel Freundlichkeit und Lob befremdlich finde. Wenn ich an Markus denke, war da immer deutlich mehr Distanz und statt Lob spürte ich sehr häufig einen Erwartungsdruck, dem ich glaubte, nicht standhalten zu können. Bei Max fühle ich mich trotz ausgewaschenem Schlaf-T-Shirt gut genug. Gleichzeitig erschrecke ich: Wieso vergleiche ich Max mit meinem Ex? Unauffällig betrachte ich seine Gesichtszüge und bin plötzlich davon überzeugt, dass er ein guter Mensch ist. Aber er entspricht so gar nicht meinem Typ. Und das übliche Prickeln, das man in der Regel spürt, wenn es passt, ist auch nicht da.

    Max unterbricht meine Gedanken: »Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist! Ich wollte in die Stadt und habe den Bus verpasst. Weißt du, wie oft der fährt? Einmal pro Stunde! Da könnte man schon grantig werden.« Ich nicke verständnisvoll, aber Max lächelt nur: »Bin ich aber nicht. Hab mir gedacht, macht ja nichts, vielleicht ist es für etwas gut, und bin einfach zu Fuß losgegangen. Nach ein paar hundert Metern hält ein Auto neben mir. Am Steuer sitzt ein Typ, sicher zehn Jahre jünger als ich, und fragt mich, ob ich mitfahren will.«

    »Und du bist einfach eingestiegen?«, will ich wissen.

    »Natürlich! Hat sich irgendwie richtig angefühlt. Und siehst du, nach fünf Minuten war mir klar, warum ich den blöden Bus verpasst habe. Ich sollte Marino kennenlernen. Wir haben uns auf Anhieb verstanden, so als würden wir uns schon ewig kennen. Haben ordentlich geplaudert und uns gleich fürs Tennisspielen am Nachmittag verabredet.« Max grinst und fügt hinzu: »Und das Beste kommt noch: Marino ist in Positano aufgewachsen und kennt jeden Winkel. Er hat mir ein paar echte Geheimtipps in der Gegend verraten. Da gibt es anscheinend eine abgelegene Trattoria mit den besten Fisch- und Meeresfrüchte-Gerichten, die du dir vorstellen kannst; und ganz in der Nähe befindet sich eine Bucht, die kaum ein Tourist kennt. Die Einheimischen nennen sie ›La Perla Nascosta‹, die verborgene Perle. Dort soll man toll schwimmen und schnorcheln können.«

    »Ich freu mich für dich, dass du einen schönen Tag hattest«, sage ich und meine es wirklich. »An deiner Stelle hätte ich mich wohl länger über den verpassten Bus geärgert. Generell neige ich leider dazu, mir von kleinen Missgeschicken und Rückschlägen den ganzen Tag vermiesen zu lassen«, gebe ich ehrlich zu.

    Max nickt verständnisvoll. »Weißt du, ich war früher genauso. Hab mich immer auf das fokussiert, was schiefläuft. Im Laufe meines Lebens habe ich aber bemerkt, dass jedes Problem und jede Krise, egal, ob klein oder groß, etwas Gutes hat. Mit anderen Worten: Jede Schattenseite hat eine Sonnenseite. Die erkennen wir halt nicht immer gleich, aber wenn man sich darauf verlässt, dass jeder Mist auch etwas Gutes mit sich bringt, lebt es sich viel leichter. Schau doch nur, wie es heute bei mir lief – ein verpasster Bus hat mir einen neuen Freund und jede Menge wertvolles Insiderwissen beschert.«

    Ich lege meine Stirn in Falten. »Ich bin mir da nicht sicher, ob jeder Mist, den das Leben einem serviert, wirklich etwas Gutes bringt«, sage ich. Denn das erklärte Prinzip von Max leuchtet mir nicht ganz ein.

    Aber so schnell gibt er sich nicht geschlagen. Er erzählt mir einige Geschichten aus seinem Leben, die bestätigen, dass aus zunächst negativen Veränderungen tatsächlich gute neue Dinge entstehen können. Auch wenn es manchmal einige Zeit dauert. »Und dann schau uns einmal an«, fügt er hinzu. »Du dachtest, es wäre der größte Albtraum, dass ich den Stellplatz neben dir habe. In Wahrheit ist es aber dein größtes Glück. Wer hätte dich sonst vor der Spinne gerettet und mit Eis versorgt?«

    »Du hast ja recht«, lache ich und finde Max’ Lebenseinstellung erfrischend. Aber ob ich mein Denken wirklich in diese Richtung ändern kann, bezweifle ich noch. »Ich bin eben eher der Typ Jammerlappen beziehungsweise Meckerliesl. Wenn in meinem Leben etwas Schlechtes passiert, suhle ich mich darin so lange, bis wieder irgendetwas Gutes kommt«, gestehe ich offen. »Dabei habe ich wirklich schon wiederholt versucht, positiver zu denken. Ja, ich habe sogar einige Bücher darüber gelesen«, ergänze ich.

    »Lesen alleine genügt nicht«, erwidert Max streng. »Du brauchst eine Strategie und die musst du dann auch umsetzen.«

    Da ist etwas Wahres dran, stelle ich fest. Schließlich hat auch das Grenzen-Setzen erst geklappt, als ich mir ein Konzept zurechtgelegt hatte. »Und wie funktioniert die Strategie? Also, wie genau schaffe ich es, wenn etwas Negatives in meinem Leben passiert, trotzdem positiv zu denken?«, will ich wissen.

    Max rückt mit seinem Stuhl etwas näher an mich heran, als wäre es dann einfacher, mir die Umsetzung zu erläutern. »Schau her! Es ist wirklich easy. Immer wenn dir im Alltag etwas Blödes passiert, fragst du dich: ›Wofür könnte es gut sein? Gibt es etwas Positives, das daraus möglicherweise entsteht? Vielleicht nicht heute, sondern erst in ein paar Wochen, ein paar Monaten oder in einem Jahr.‹ Und dann wirst du kreativ und malst dir alles Mögliche aus.«

    Nachdenklich reibe ich mein Kinn. »Aber ist das nicht toxisch positiv?«, wende ich ein.

    »Nein, toxisch positiv ist, wenn du dir nicht erlaubst, traurig zu sein. Denn natürlich darf man mal wütend, frustriert oder traurig sein, beispielsweise wenn man sich etwas wünscht und es einfach nicht in Erfüllung geht. Aber nach den Tränen oder auch zwischendurch darf man sich selbst wieder ein Hoffnungsfenster bauen und dem Leben sowie dem, was es mit dir vorhat, ein wenig vertrauen.«

    Es klingt schön, was Max sagt. Ich nehme mir vor, es zu probieren. »Öfter die guten Dinge im Schlechten sehen«, flüstere ich und versuche, die Strategie zu verinnerlichen.

    Wir plaudern noch eine ganze Weile und ich biete Max an, mich am nächsten Tag auf meinem Ausflug zur Amalfi-Steilküste zu begleiten – unter der Bedingung, dass er mir »La Perla Nascosta« zeigt.

    Affirmation: Ich vertraue dem Leben und darauf, dass Schwierigkeiten oft nur verkleidete Chancen sind.

  


  
    
      [image: ]
    

    Auf dem Weg zum geheimen Strand

  


  
    Ich erwache schweißgebadet, viel früher als üblich. Die Sonne brennt bereits unbarmherzig auf das Dach meines Busses und verwandelt ihn in einen Backofen. Eh klar, Sommer in Italien! Aber heute ist es definitiv heißer als die letzten Tage. Ich wälze mich noch eine Weile im Bett, reibe mir dann aber den Schlaf aus den Augen und werfe einen Blick auf mein Handy. Es ist gerade mal kurz nach sechs. Viel zu früh, um Max zu wecken, überlege ich. Nachdem an Schlaf nun aber nicht mehr zu denken ist, beschließe ich, die Zeit zu nutzen und Berta für unseren geplanten Ausflug vollzutanken.

    Ich ziehe mir das leichteste, aber nicht gerade hübscheste Sommerkleid über, schwing mich auf den Fahrersitz und begrüße mit einem Klaps auf das Lenkrad erst mal Berta. »Na, altes Haus, hast du mich schon vermisst?«, frage ich und schmunzle dabei über mich selbst. Ich kann es einfach nicht lassen, daran zu glauben, dass Berta vielleicht doch mehr als ein in die Jahre gekommener Bus ist.

    Dementsprechend erzähle ich ihr auf der Fahrt zur Tankstelle von der Entwicklung mit Max. Wie er sich quasi von einem komplett schleimigen Kerl in einen gutherzigen und lustigen Menschen verwandelt hat. »Glaubst du, ich soll ihm verzeihen? Ich meine, er hat mir ja schon mehrfach gesagt, dass er nichts mit meiner Kündigung zu tun hatte. Kann ich ihm glauben, was meinst du?«, frage ich Berta. »Jaaaaiiiiiih«, quietscht es laut und deutlich.

    »Danke, Berta, für deine geschätzte Meinung! Aber da ist noch etwas, was ich mit dir besprechen möchte. Weißt du, was ich besonders schön an den bisherigen Stunden mit Max fand? Ich hatte keine Selbstzweifel. Ich habe mich in seiner Gegenwart bisher nie gefragt, ob ich gut genug bin. Er gibt mir einfach das Gefühl, dass ich richtig bin, so wie ich bin. Egal, ob ich ein bekleckertes Kleid, eine zu enge Shorts oder ein verwaschenes Shirt trage. Ich habe das Gefühl, dass er mich wirklich versteht und nachvollziehen kann, warum ich bin, wie ich bin. Und ich spüre ehrliches Interesse an mir …«

    Ich seufze leise und warte gespannt auf Bertas Reaktion. Als diese ausbleibt, erinnere ich mich, dass sie nur die Ja-Nein-Sprache beherrscht. Nachdenklich frage ich mich, warum es mir so wichtig ist, darüber zu sprechen. Vielleicht spiele ich insgeheim mit dem Gedanken, dass zwischen Max und mir mehr sein könnte. Gleichzeitig verspüre ich eine innere Abwehr. Er ist einfach nicht mein Typ – viel zu nett. Bei ihm habe ich das Gefühl, gut und wertvoll zu sein, etwas, das ich aus früheren Beziehungen nicht kenne. Dort musste ich mich immer anstrengen, um mit meinen Partnern mithalten zu können – und konnte es am Ende doch nicht. Ich konnte mich in keiner Beziehung fallen lassen und einfach ich selbst sein, weil ich dann nicht genügt hätte. Bei Max ist es anders. Dieses »Anders« finde ich so befremdlich, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass da mehr zwischen uns ist.

    »Weißt du, Berta, es fehlt das Prickeln.« Ich lasse diesen Satz einige Minuten stehen und habe dann einen Geistesblitz. Vielleicht ist es gar nicht das Prickeln, das fehlt, sondern die Angst, nicht zu genügen, die ich so gut kenne. Eine Angst, von der ich dachte, sie gehöre dazu. Vielleicht ist das Gefühl von Sicherheit und vollkommener Annahme deshalb so fremd für mich, weil ich es aus meinen bisherigen Partnerschaften einfach nicht kenne.

    Auf der Rückfahrt kreisen meine Gedanken weiter um Max. Wenn mich mein Gefühl nicht völlig täuscht, mag er mich. Und zwar sehr! Ob wir zusammenpassen würden, wage ich mich innerlich zu fragen, bekomme aber keine hilfreiche Antwort, weswegen ich die Frage an Berta weiterreiche: »Was meinst du, altes Haus?« Dann fällt mir ein, dass Berta ihn ja noch gar nicht kennt und entsprechend gar keine qualifizierte Meinung haben kann. Trotzdem ertönt ein lautes Quietschen. Unwillkürlich muss ich lächeln, ermahne mich aber gleichzeitig, mich nicht blauäugig in etwas hineinzustürzen oder hineinzusteigern, das noch so frisch ist.

    Kaum bin ich vom Tanken zurück, taucht Max auf, gut gelaunt trotz der frühen Stunde. »Na, bist du bereit für ein Abenteuer?«, fragt er und hält mir eine verlockende Biscottata mit Marmelade entgegen, die ich dankbar annehme.

    »Klar doch«, antworte ich lässig, während der verlockende Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Luft steigt. Glücklicherweise bekomme ich auch davon etwas ab.

    Und dann geht es los. Wir schnappen uns Berta und machen uns auf den Weg die Amalfiküste entlang. Zuerst fühlt sich die Fahrgemeinschaft etwas eigenartig an. Vielleicht liegt es daran, dass ich bisher immer alleine mit Berta unterwegs gewesen war. Aber die atemberaubende Landschaft – steile Klippen, türkisblaues Meer und malerische Dörfer – lenkt mich davon ab und bringt mich ins Staunen. Wir halten einige Male an, um Fotos zu machen, und jedes Mal sind wir begeistert von der Schönheit um uns herum.

    Schließlich kommt der Moment, auf den ich insgeheim die ganze Zeit gewartet habe: die Suche nach La Perla Nascosta, dem geheimen Strand. Max studiert die Notizen auf seinem Handy. Wir fahren langsam, jeden Meter der Küstenstraße genau beobachtend. Eine Stunde vergeht, dann zwei. Die Sonne steigt unerbittlch höher, die Hitze wird immer drückender. Berta schnauft unter der Anstrengung, die steilen Straßen zu bewältigen.

    Max meint etwas verbissen: »Es muss hier irgendwo sein. Marino war sich absolut sicher.«

    Wir fahren weiter, biegen in kleine Seitenstraßen ein, nur um festzustellen, dass sie in einer Sackgasse enden. Die Frustration und die Hitze im Bus nehmen zu.

    »Lass uns eine Pause machen«, schlage ich vor, als ich merke, wie mir das Kleid am Rücken klebt.

    Wir halten an einem kleinen Obststand am Straßenrand an. Ein älterer Mann mit braun gebranntem Gesicht lächelt uns freundlich an. Max kauft ein paar saftige Pfirsiche und während wir die Früchte vertilgen, fragt er den Verkäufer nach dem geheimen Strand. Ich beobachte, wie er gestikulierend mit dem Verkäufer spricht, und will ihm gerade mit meinem Italienisch zu Hilfe eilen, als ich aus dem Augenwinkel bemerke, dass sich etwas in meiner Nähe bewegt. Ruckartig drehe ich mich um und mein Herz setzt einen Schlag aus. Es ist Berta!

    »Max!«, schreie ich panisch, »Berta rollt weg!«

    Wir rennen beide gleichzeitig los, dem die Straße hinabrollenden Bus hinterher. »Nicht meine Berta!!!«, rufe ich keuchend, weil meine Kondition eine Katastrophe ist. Adrenalin pumpt durch meine Adern, während ich renne, so schnell ich kann. Meine Zuversicht, meine Freiheit, meine Ratgeberin – alles steckt in diesem Bus, stelle ich verzweifelt fest. Von ferne sehe ich, dass sich die Straße teilt. »Jetzt ist alles aus«, denke ich, als Berta plötzlich, so als würde sie gelenkt werden, eine Rechtskurve einschlägt und auf einer Schotterstraße landet, die ihr Tempo erheblich bremst. Wie durch ein Wunder kollidiert sie mit nichts, gleitet sanft zwischen den Bäumen hindurch. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt Berta unversehrt zum Stehen. Keuchend erreiche ich sie einige Sekunden vor Max, lege meinen Kopf auf die glühend heiße Motorhaube, als wollte ich mit ihr kuscheln, und sage mit Tränen in den Augen: »Berta, ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist und du noch da bist.«

    »Du nennst deinen Bus Berta?«, fragt Max außer Atem und beginnt gellend zu lachen.

    »Ja«, antworte ich ehrlich. »Sie ist mehr als ein Bus«, füge ich hinzu, stimme aber in sein herzhaftes Lachen mit ein.

    »La Perla Nascosta«, sagt Max in diesem Moment und deutet auf ein Schild am Wegesrand.

    »Das gibt’s doch nicht«, juble ich und kann unser Glück kaum fassen.

    »Siehst du«, sagt Max, immer noch lachend, »schon wieder ist aus einem Unglück ein Glück geworden. Berta hat auf diese Weise den geheimen Strand gefunden!«

    25 Minuten später erreichen wir nach einer kurzen Wanderung das geheime Paradies. Wir verbringen einen rundum perfekten Nachmittag am Strand und ich verschwende dabei keinen Gedanken an meine Figur im Bikini. Es fühlt sich befreiend an.

    Als die Dämmerung einsetzt, bestehe ich darauf, dass wir die Trattoria mit den angeblich besten Fisch- und Meeresfrüchten ausfindig machen, um uns dort verwöhnen zu lassen. Max und ich stellen eine gemeinsame Vorliebe für gutes Essen fest. Bereits auf der Fahrt zum Restaurant plaudern wir über die unterschiedlichen Zubereitungsarten von Miesmuscheln, sodass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Das Glück ist an diesem Tag ganz auf unserer Seite: Wir finden bald die Trattoria und bekommen auch einen Tisch, was ohne Reservierung sonst selten der Fall ist.

    Weil Max bereits verstanden hat, wie sehr ich meinen Aperol liebe, bietet er an, der Chauffeur auf der Rückfahrt zu sein. Erstaunlicherweise fällt es mir bei ihm leicht, derartige Geschenke einfach dankend anzunehmen. Und so sitzen wir vor einem wundervollen Sonnenuntergang und führen tiefe Gespräche. Nein, ich hätte niemals damit gerechnet, dass gerade Max mein Herz so schnell erobert.

    »Du siehst hübsch aus, wenn du lächelst«, flüstert Max schließlich und klingt dabei ungewöhnlich schüchtern.

    »Danke«, sage ich und nehme das Kompliment, anders als ich es sonst oft tue, einfach an. Gleichzeitig frage ich mich, wie er mich in diesem alten Kleid, kaum geschminkt und durchgeschwitzt überhaupt hübsch finden kann – mein wohlbekannter innerer Kritiker. »Klappe halten!«, rufe ich ihm entschlossen zu.

    »Wir haben es schon gut«, nimmt Max unser Gespräch wieder auf.

    »Wieso haben wir es gut? Meinst du, weil wir hier an diesem wunderschönen Ort sind?«, frage ich.

    »Das auch, ja, aber das meinte ich jetzt gar nicht. Ich meine, weil wir beide uns von ungeliebten Jobs befreit haben, die uns nur Lebenszeit geraubt haben. Und jetzt haben wir die Freiheit und die Chance, etwas Besseres zu finden.«

    Meine Augenbrauen ziehen nach oben. Wieder einmal fasziniert mich das uneingeschränkt optimistische Denken von Max.

    »Ähm … du weißt schon, dass wir beide gekündigt wurden«, sage ich trocken, obwohl ich weiß, dass diese Tatsache nichts an seiner Einstellung ändert.

    »Klar weiß ich das. Aber ich bin froh darüber. Wer weiß, wie viele Jahre ich noch verschwendet hätte, bevor ich mich getraut hätte, selbst zu gehen. Ich weiß einfach, dass aus dieser Kündigung, die im ersten Moment vielleicht nicht so schön war, etwas Tolles entstehen wird. Auch wenn ich mir noch nicht ganz sicher bin, was.«

    Seine Worte schenken mir Hoffnung. Auch ich hatte diesen Gedanken schon. Aber so klar und positiv, wie Max es ausdrückt, habe ich es für mich noch nicht formuliert. Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto mehr beginnt mir seine Denkweise zu gefallen. »Alles Schlechte hat etwas Gutes«, füge ich hinzu und lächle vor allem beim Gedanken an den heutigen Nachmittag.

    Und je weiter der Abend voranschreitet, desto mehr wird mir klar: Max mag mich! Er mag mich einfach so, wie ich bin, schweißgebadet, chaotisch, spinnenängstlich und manchmal auch launisch. Als er auf dem Weg zurück zum Bus seinen Arm auf meine Schulter legt, lasse ich es einfach geschehen.

    Affirmation: Ich entscheide mich für Menschen, die mir das Gefühl geben, gut und richtig zu sein!
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    Weiterreise mit schwerem Herzen

  


  
    Ich verbringe noch weitere sieben Tage auf dem Campingplatz in Positano und lerne Max immer mehr kennen und mögen. Es ist, als würde er wie ein Puzzlestück in mein neues Eva-Leben passen. Er ist es, der mich wieder und wieder an die Adriana in mir erinnert. Er ist es, der mich darin bestärkt, für mich einzustehen, und mich immer seltener denken lässt, dass mit mir etwas nicht stimmt.

    Am Ende der Woche bemerke ich, dass seine unbegrenzt positive Einstellung tatsächlich auf mich abfärbt. Als beim Campingbäcker mein geliebtes Olivenbrot ausverkauft ist, frage ich mich: »Was könnte das Gutes haben?« »Ganz einfach«, sagt meine innere Stimme, »das ist die Erlaubnis, dass du heute schon zum Frühstück dein geliebtes Cornetto mit Schokolade essen darfst.« Auch wenn es nur eine kleine Sache ist, die mein Leben nicht gravierend verändert, freue ich mich über die innere Wandlung. Gleichzeitig gibt es auch einen traurigen Anteil in mir. Es ist jener, der weiß, dass meine Zeit in Positano schon fast vorüber ist. Nicht nur, weil mein Stellplatz für die nächsten Gäste reserviert ist, sondern auch, weil ich eine Entscheidung getroffen habe – die Entscheidung, mir selbst zu genügen.

    Max schenkt mir so viel Bestätigung, Verständnis und gute Gespräche, dass ich mich in den letzten Tagen mit diesem Ziel gar nicht auseinandersetzen konnte. Ja, eigentlich wollte ich es sogar schon verwerfen und einfach bei Max bleiben. Aber das hat sich wie Selbstverrat angefühlt. So, als ob ich mich wieder darauf verlassen würde, dass jemand anderes meine Kaffeetasse auffüllt. Ich will es aber zuerst alleine schaffen, mir selbst zu genügen. Ich möchte der Kaffee sein und ihn nicht von anderen erbetteln müssen. Und wenn ich das geschafft habe, dann darf die Sahnehaube passend zum Heißgetränk gerne von jemand anderem kommen.

    Es fällt mir schwer, Abschied von Max zu nehmen. Aber es ist notwendig, um nicht wieder in alte Muster zu verfallen.

    Und so verstaue ich nun mein letztes Gepäckstück im VW-Bus, während Max meine Klappsessel behutsam einlädt. »Dann haben wir wohl alles«, sagt er und versucht dabei, möglichst gut gelaunt zu wirken. Aber ich lese in seinen Augen, dass er genauso traurig ist wie ich.

    »Schreibst du mir, wenn du gut in Tropea angekommen bist?«

    »Das mache ich«, verspreche ich und kurz und bündig, weil ich Angst habe, in Tränen auszubrechen.

    Max bemerkt meine Struggles, kommt einen Schritt näher, legt seine Hand auf meine Schulter und flüstert: »Schau mal, ich habe hier etwas für dich!« Er steckt mir einen Zettel zu.

    »Was ist das?«, frage ich neugierig, mache aber keine Anstalten, gleich nachzusehen.

    »Das ist eine Telefonnummer. Falls dich in Wien einmal eine Killerspinne überfällt, kannst du sie anrufen.« Und dann höre ich es wieder, dieses unbeschwerte Lachen, das mir so ans Herz gewachsen ist.

    Affirmation: Ich entscheide mich dazu, mir selbst zu genügen.
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    Geheimnisvolle Erinnerungen in Tropea

  


  
    Ich liege entspannt am Strand von Tropea, dem letzten Reiseziel auf Onkel Alfredos Karte, und lasse meinen Gedanken freien Lauf. Es sind bereits ein paar Tage vergangen, seit ich Positano verlassen habe, und jetzt, da die anfängliche Traurigkeit darüber, meinen Weg ohne Max fortzusetzen, langsam kleiner wird, fühle ich mich von Tag zu Tag mehr in Tropea und bei mir selbst angekommen. Ja, ich gebe zu: Es ist eine Herausforderung, nun wirklich mehrere Tage ganz auf mich alleine gestellt zu sein, ohne den Kontakt zu anderen Menschen zu suchen. Auf meiner gesamten bisherigen Reise hatte ich – auch wenn ich sie ohne Begleitung startete – immer Gesellschaft. In Tirol war Heike an meiner Seite, auf der Weiterreise traf ich meinen Freund und Mentor Luca, dann kam die Familienbande und zuletzt Max. Wenn ich so darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass der Schritt, ganz alleine weiterzureisen, der einzig richtige war. Denn wie soll man lernen, sich selbst zu genügen, wenn man ständig von Menschen umgeben ist?

    Natürlich möchte ich keineswegs zum Einzelgänger werden und freue mich schon darauf, in Wien wieder meine Freunde und vielleicht auch Max um mich zu haben. Doch für den Moment genieße ich die Ruhe und den Freiraum, den mir diese Reise bietet. Die ruhige Atmosphäre der neuen Umgebung gibt mir viel Raum für Selbstreflexion.

    Der Campingplatz hier ist nicht so spektakulär wie jener in Positano, aber er hat seinen eigenen Charme. Einfach, aber angenehm, mit einigen Schatten spendenden Bäumen und einem kurzen Fußweg zum Strand, dessen goldgelber Sand und glasklares Wasser mich jeden Tag aufs Neue begeistern.

    Die letzten Tage habe ich vor allem damit verbracht, meine Gedanken in meinem Tagebuch festzuhalten und meine Journaling-Fragen, die ich als eine Art positives Selbstgespräch sehe, fortzusetzen. Diese neue Routine des Schreibens hat mir geholfen, mich selbst noch besser kennenzulernen und meine Gedanken zu ordnen. Mit jedem Eintrag in meinem Journal entdecke ich neue Facetten an mir und gewinne mehr Klarheit darüber, was es bedeutet, sich selbst zu genügen. In meinem Tagebuch habe ich darüber geschrieben, wie unsicher ich mich oft in der Vergangenheit gefühlt habe und wie sehr ich mich danach gesehnt habe, in mir selbst die Bestätigung zu finden, die ich sonst bei anderen gesucht habe. Und in diesem Moment, da ich am Strand liege und mein Blick zum Himmel wandert, der mit einem tiefen Blau und einzigartigen Wolkenformationen versehen ist, habe ich das Gefühl, dass ich dem großen Ziel meiner Reise – mir selbst zu genügen – so nahe bin wie nie zuvor. Ich spüre jeden Tag mehr, dass ich mit mir selbst im Reinen bin. Ja, ich weiß, dass ich Fehler und Macken habe. Und davon nicht zu wenige. Aber ich weiß inzwischen auch, dass ich Stärken, einen wundervollen Charakter, Charme, Humor, Intellekt und ein ehrliches und großes Herz habe.

    »Wem du nicht genug bist, der ist nicht gut genug für dich«, kommt es mir in den Sinn. Ein Satz, den mir Max bei unserer zweiten Begegnung ans Herz gelegt hat. Vor einigen Tagen zweifelte ich noch daran, dass dieser Satz wahr ist. Nun weiß ich, dass er richtig ist. Ich spüre seine Wahrheit tief in meinem Inneren. Und bereue gleichzeitig, dass ich diese so lange verleugnet habe. »Schluss mit den traurigen Gedanken. Ich bin dankbar, dass ich sie jetzt gefunden habe. Unglaublich dankbar. Und zufrieden«, sage ich mir und bemerke, dass ich von Kopf bis Fuß lächeln muss.

    Ein Windstoß wirbelt in diesem Moment den Sand um mich herum auf. Ein Sandkorn fliegt mir direkt ins Auge. Ich richte mich auf und reibe es mir erfolgreich aus dem Auge. »Was könnte das nun Gutes haben?«, frage ich mich, wie ich es seit Positano jedes Mal tue, wenn das kleinste Missgeschick oder Problem auftaucht. Ich überlege angestrengt und schaue dabei unbewusst an das Ende des Strandes. »Ah, das Universum wollte also, dass ich meinen Blick auf den Springturm dort drüben richte!«

    Am Ende des Strandes führt eine kleine Treppe über die Felsen hinauf zu einem etwa fünf Meter hohen Turm. Bereits am ersten Tag in Tropea hat er meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Anfangs wusste ich nicht, warum dieser Sprungturm, von dem ich niemals freiwillig springen würde, wie ein Magnet auf mich wirkte. Doch dann, als ich vergangene Nacht verschwitzt aus einem Traum erwachte, wurde mir plötzlich der Grund bewusst. Er erinnert mich an einen Ausflug, den wir vor sehr langer Zeit mit Onkel Alfredo gemacht haben.

    Ich war damals vielleicht acht oder neun Jahre alt. Onkel Alfredo packte Mama, meine Geschwister und mich in seinen VW-Bus und fuhr mit uns zu einem Strand, an dem es für Kinder ein großes Spiel- und Spaßangebot gab. Während wir die Landstraße entlangfuhren, erzählte er uns eine seiner Geschichten, die Mama wegen fehlender Happy Ends meist nicht kinderfreundlich fand. Das Besondere an der Geschichte an diesem Tag und vielleicht der Grund, warum ich sie mir gemerkt habe, war, dass er sie selbst erlebt hatte.

    »Es war einer dieser magischen Momente, die das Leben unvergesslich machen«, begann er, während die Landschaft an uns vorbeizog. »Ich war mal wieder alleine auf Reisen und besuchte eine kleine Küstenstadt in Kalabrien. Dort traf ich eine Frau, die mir sofort den Atem raubte. Sie hatte das Lächeln der Sonne und die Augen des Ozeans. Wir verbrachten Tage voller Abenteuer«, fuhr er fort und ich konnte mir die Szenen lebhaft vorstellen. »Wir schwammen in den Wellen, suchten Muscheln, bauten Tramschlösser aus Sand und sahen uns abends gemeinsam den Sternenhimmel an.« Alfredo lächelte bei der Erinnerung. »Sie war die Liebe meines Lebens«, fügte er hinzu und ich bemerkte, wie sein Gesicht einen traurigen Ausdruck annahm. »Aber bald wurde mir klar, dass unsere Zeit begrenzt war. Sie war einem anderen versprochen, einem wohlhabenden Geschäftsmann. Sie hatte keine Wahl, ihre Eltern hatten ihr Schicksal besiegelt, um die Familie finanziell zu retten. Wir verbrachten die wenigen Tage, die uns geschenkt wurden, in der Gewissheit, dass wir uns nie wiedersehen würden.« Onkel Alfredo schluckte, als würde er aufsteigende Tränen nach unten drängen, und fügte dann kraftvoll hinzu: »Aber ich habe nie aufgehört, sie zu lieben … Ich tue es noch heute. Und für dieses Geschenk bin ich dankbar!«

    Vielleicht ist das der Grund, warum Alfredo nie geheiratet hat und somit die Erwartungen der Familie nicht erfüllen konnte, schlussfolgere ich bei der Erinnerung an diese Geschichte und fühle mich dabei auf seltsame Weise tief mit ihm verbunden.

    Als wir an jenem Tag schließlich den Strand, von dem ich heute nicht mehr weiß, wo er lag, erreichten, erblickte ich einen Sprungturm, der dem hier in Tropea zum Verwechseln ähnlich sah. Sowohl meine kleine Schwester als auch mein Bruder und ich klopften große Sprüche im Hinblick auf den für uns damals unglaublich hohen Turm.

    »Später spring ich runter. Ja, das traue ich mich«, rief mein Bruder, tauchte mit vollem Mund aus dem Wasser und spuckte es mir mitten ins Gesicht.

    »Igitt, du blöder Sack«, rief ich und spritzte ihn nass, was keinen Sinn ergab, weil er bereits klatschnass war. »Und ich springe vor dir, weil ich die Mutigste bin«, jauchzte ich, legte mich auf den Rücken und ließ mich vom Meer tragen.

    Kurz bevor es zu dämmern begann, kletterten wir schließlich zu dritt auf den Springturm. Oben angekommen, begann meine kleine Schwester zu weinen, sodass Mama, die schreckliche Höhenangst hat, sie von dort holen und hinuntertragen musste. Auch andere Kinder kamen auf den Turm, aber als sie oben angekommen bemerkten, wie verdammt hoch fünf Meter sind, traten sie den Rückweg an. Onkel Alfredo stand unten neben dem Springturm und winkte uns ermutigend zu.

    »Wollen wir?«, fragte ich meinen Bruder zaghaft und gab ihm meine schweißnasse Hand. Als ich keine Antwort bekam, sah ich ihn an und bemerkte, dass sein sonnengebräuntes Gesicht ganz weiß geworden war. Schließlich kletterte Onkel Alfredo auf den Turm, nahm meinen großen Bruder huckepack und transportierte ihn über die Treppe wieder auf sicheres Terrain.

    »Hey, meine Kleine«, rief mein Onkel von unten und winkte mir erneut zu. Er war von hier oben maximal so groß wie mein Badeschuh. »Du schaffst das. Ich glaube an dich. Du bist das mutigste, schlauste und tapferste Mädchen, das ich kenne!«

    Und dann tat ich es einfach. Ich stellte mich an den Rand, nahm einen tiefen Atemzug, schloss die Augen, sprang hoch, winkelte meine Knie an und platschte mit einer Arschbombe ins Wasser. Als ich auftauchte, klatsche nicht nur Onkel Alfredo, sondern der halbe Strand. »Mio dio, che ragazza!«, rief eine Frau und klopfte meiner Mutter anerkennend auf die Schulter. Ich war stolz bis in die Zehenspitzen.

    »Wer war dieses Mädchen?«, frage ich mich leise, als ich mich beim Anblick des Sprungturms wieder an die Geschichte von damals erinnere. So mutig, so frech, so voller Vertrauen und angeblich auch klug. Wo war er geblieben, dieser Mut? Diese Zuversicht, dass alles gut gehen würde? Wo war es geblieben, dieses Gefühl von »Ich kann alles schaffen«?

    »Auf der Reise«, höre ich eine weise innere Stimme sagen. »Es ist auf der Reise deines Lebens geblieben. Du wurdest entmutigt. Du bist Menschen begegnet, die dir sagten: ›Träum nicht so groß; sei nicht so naiv; pass auf, sonst passiert etwas Schlimmes; sei realistisch; nimm dich bloß nicht so wichtig; du bist noch lange nicht gut genug; aus dir wird nie etwas.‹ Und all diese Aussagen haben dazu geführt, dass du deine Unbeschwertheit, deinen unermesslichen Glauben an dich selbst und vor allem deinen Mut Stück für Stück verloren hast.«

    Erinnerungen fliegen durch meine Gedanken. Da war die Lehrerin, die mich bei einem Gedichtvortrag vor der Klasse auslachte, weil ich die Worte nicht flüssig über die Lippen bekam. Da war die Stimme meines Vaters beim Abendbrot, als ich verkündete, Autorin werden zu wollen. »Ach, Eva, du bist eine Träumerin. Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder, der strebt einen vernünftigen Beruf an.« Und die Stimme meiner Mutter, die mir, wann immer ich wieder einmal große Pläne schmiedete, sagte: »Ragazza mia, du musst auf dem Boden der Tatsachen bleiben. Im Leben ist nicht alles möglich …« Jedes Mal, wenn ich etwas wagen oder etwas Neues ausprobieren wollte, schien jemand zu flüstern: »Pass auf! Du kannst scheitern! Dafür bist du nicht gemacht. Sei vernünftig!« Kein Wunder also, dass ich meinen Mut irgendwo auf der Strecke des Lebens verloren habe. Die Feststellung stimmt mich traurig.

    Wie schön es doch wäre, sie wieder zum Leben zu erwecken, die kleine mutige Eva! Ich stelle mir vor, dass sich etwas in mir verwandelt und der Mut und der Glaube der kleinen Eva wieder ein Teil von mir werden. Eine schöne Vorstellung. Aber weit und breit kein Plan, wie mir das gelingen könnte.

    An diesem Abend beschließe ich, eine Ausfahrt mit Berta zu machen – nicht aus einem bestimmten Grund, sondern einfach, um ein Gespräch mit ihr zu führen. Wir schlängeln uns durch die engen Straßen von Tropea, während die Abendsonne die Landschaft in ein sanftes, glühendes Licht taucht. »Weißt du, Berta«, beginne ich, als wir die Straßen entlang rollen, »ich habe heute am Strand etwas über mich selbst herausgefunden. Es gab mal eine Zeit, als ich noch ein kleines Mädchen war und ich so mutig und voller Selbstvertrauen war. Erinnerst du dich an den Springturm, von dem ich dir erzählt habe?«, Berta brummt besonnen, als ob sie mir zuhören würde. »Dieser Turm«, fahre ich fort, »hat mich an jene Zeit erinnert. Damals war ich mutig und voller Entschlossenheit. Ich habe heute bemerkt, dass ich den Mut irgendwann verloren habe. Dieser Sprung und den Mut, den ich dabei spürte – es kommt mir heute so vor, als wäre ich damals ein anderer Mensch gewesen. Aber vielleicht war ich das gar nicht. Vielleicht muss ich ihn nur wieder zum Leben erwecken.« Berta gibt einen Quietschton von sich, ein klares Zeichen für ein Ja.

    »Denkst du, dass ich auf einem guten Weg bin, diesen Teil von mir wiederzuentdecken?«, frage ich und bin neugierig auf Bertas Meinung. Dieses Mal dauert es eine Weile, aber dann höre ich es wieder, dieses »Jaaaaaah.« Zufrieden mit mir und Bertas Zustimmung schlage ich den Rückweg ein und freue mich auf meinen vorletzten Abend in Tropea.

    Affirmation: Ich entdecke mich selbst neu und entfalte meinen Mut.
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    Wiedersehen mit mir selbst

  


  
    Es ist mein letzter Tag in Tropea und ich liege entspannt am Strand und genieße die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Mittlerweile hat sich eine Art Routine eingestellt: Nach dem Frühstück spaziere ich den Strand entlang, widme mich dann dem Journaling und meinem Tagebuch, genieße die Sonne, kühle mich im Meer ab. Mittags mache ich mich auf den Weg zum besten Eisladen von Tropea. Gerade ist es wieder so weit: Mein Magen verlangt nach einer Portion Pistazieneis. Auch heute fragt mich die freundliche italienische Verkäuferin, ob ich nicht mal eine andere Sorte probieren möchte, aber ich lehne dankend ab. »Manchmal«, sagt sie, »lohnt es sich, mutig zu sein.« Ich lächle gedankenverloren, wende mich genussvoll meinem Eis zu und will ihren Kommentar gleich wieder vergessen. Doch auf dem Rückweg zum Strand gehen mir die Worte der Eisverkäuferin noch mal durch den Kopf. »Manchmal lohnt es sich, mutig zu sein«, vielleicht ist das ein letzter wichtiger Impuls auf meiner Reise, der mich weiterbringt, überlege ich, verwerfe den Gedanken aber dann gleich wieder – diesen wunderschönen letzten Tag will ich nicht mit Grübeleien, sondern bequem und sorglos am Strand verbringen.

    Dort angekommen, ist das Eis längst verputzt und ich beschließe, mich im Schatten auszuruhen. Kaum habe ich es mir auf meinem Handtuch gemütlich gemacht und meinen Roman aufgeschlagen, höre ich eine helle Kinderstimme rufen.

    »Hier bin ich, hiiiiiiiiier«, schreit ein kleines Mädchen aufgeregt.

    Ich suche mit den Augen die Wasserfläche ab, kann die Kleine aber nirgends entdecken. »Na ja, ihre Mutter wird sie schon bemerkt haben«, denke ich und will mich wieder meinem Buch zuwenden.

    Doch da ertönt die Stimme erneut: »Hier bin ich! Schau mal!«

    Dieses Mal wandert mein Blick nach oben, zum Sprungturm über den Felsen. Das Mädchen winkt wie verrückt in meine Richtung. Mich kann es allerdings nicht meinen, denn ich kenne die Kleine im pinken Badeanzug ja gar nicht. Ich versuche, das Kind zu ignorieren, aber die Kleine wird immer lauter und hört einfach nicht damit auf, wild mit ihren Händen zu fuchteln.

    Na gut, dann gehe ich eben doch ein paar Schritte näher. Das süße kleine Ding winkt weiter und ich erkenne langsam, dass ihre Rufe nicht mir, sondern wahrscheinlich ihren Eltern, die sich irgendwo unter die Liegestuhlgang gemischt haben, gelten. Nun, wenn ich schon einmal hier bin, kann ich mir auch gleich anschauen, wie mutig ich damals wirklich war, und sehen, wie hoch dieser Turm tatsächlich ist. Neben meiner Spinnenangst habe ich mir übrigens im Laufe der Zeit auch eine Höhenangst zugelegt, weswegen ich mich ziemlich angespannt und unelegant die Treppen nach oben schleppe.

    »Oh, mein Gott, ist das hoch«, krächze ich, auf dem Podest des Turmes angekommen.

    Das kleine Mädchen steht immer noch dort und lächelt mich zuversichtlich an. »Gar nicht so schlimm. Einfach Augen zu und springen«, sagt sie, macht einen Schritt nach vorn und springt tatsächlich.

    »Aaaah!« entfährt es mir aus Angst um das Kind und ich halte mich mit beiden Händen am Geländer fest.

    Die Kleine taucht unversehrt wieder aus dem Wasser auf. »Jetzt du!«, jubelt sie mir gut gelaunt zu.

    Ich presse die Lippen zusammen und schüttle den Kopf. »Nein, Liebes, das ist nicht mein Ding«, rufe ich hinunter, drehe mich um und will die Treppe gerade wieder hinabsteigen, da ruft das Mädchen: »Du schaffst das! Du bist mutig!« Und plötzlich habe ich Onkel Alfredos dunkle Stimme im Ohr. Ich sehe ihn direkt unter mir neben dem Turm stehen, genau wie damals. In diesem Moment wird mir bewusst, dass es genau dieser Strand war, an dem ich mit acht Jahren vom Turm gesprungen bin. Ich drehe mich wieder um.

    »Die Bahn ist frei für dich«, höre ich meine innere Stimme sagen, die sich dank meiner Arbeit der letzten Tage in eine bestärkende und positive verwandelt hat. Und dann tue ich es einfach. Ich setze einen Fuß nach vorn, stehe an der Kante des Turms, springe in die Höhe, winkle meine Beine an und falle wie eine Bombe ins Wasser. Ich spüre ein heißes Brennen am Po, tauche tief ins Wasser ein und nach einigen Sekunden wieder auf. »Eva, du hast es geschafft«, juble ich und es fühlt sich an wie ein Wiedersehen mit mir selbst. Ein Wiedersehen mit dem Mädchen, das ich war, bevor Ablehnung, Zweifel, Enttäuschung und Schmerz mir einredeten, ich sei nicht gut genug. Ich lache lauthals auf. Ja, das bin ich. Mutig, frech, eigenwillig, voller Lebensfreude, ganz und gar nicht perfekt – aber verdammt liebenswert. Und vor allem eines: mehr als gut genug!

    Affirmation: Ich bin mehr als gut genug!
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